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Etwa eine Woche lang gingen die Sachen so hin. Anna
erfuhr, so oft sie Nachfragen anstellte, daß der fremde Offi¬
zier immer noch nicht hergestellt sei, daß er aber hinreichend
von feinem Bur,chen, der ein treuer Mensch zu sein scheine
- ihr felbst war das gutmüthige Gesicht desselben einmal
ausgefallen— bedient werde. Außer dem Letzteren aber
,o ward ihr noch gesagt, wolle er Niemand sehen, und nur
der Arzt habe mit Mühe ein- oder zweimal Zutritt zu ihm
erhalten. Entzog er sich damit aber ihrem Antheil, so hatte
,'e diesen in desto höherem Grade dem Wirthe zuzuwenden
in dessen Familie die Krankheit einen immer böseren Cha¬
rakter annahm, bis Anna dann eines Tages mit der trau¬
rigen Meldung überrascht wurde, daß eines der darnieder-
liegenden Kinder gestorben sei und an dem Aufkommen des
zweiten, sowie an dem verschiedener anderen unter den
Hausgenossen gezweifelt werde. Es war
ihr dieß ein Ausruf, sich sofort selbst in die
Ungluckswohnung zu begeben, und noch
keine Stunde war vergangen, so trat sie
schon über die Martens'sche Schwelle.

Jammernd und wehklagend kam ihr der
Wirth entgegen. Er rang fast die Hände
über all' seinem Leid und fand nur seinen
Trost darin, daß er dasselbe der gnädigen
Frau so wortreich wie möglich schilderte.

„Um das Unglück voll zu machen,"
lagte er endlich, nachdem all' ihre sanften
Einreden und Tröstungen kaum noch einen
andern Erfolg gehabt hatten, als seine
Klagen zu steigern, „ist mir nun auch noch
der Bursche des Hauptmanns dort" — er
Zeigte mit dem Daumen nach dem Zimmer
des fremden Offiziers- „krank geworden!
Kicht schlimm freilich— gar nicht! Er
dar nur Rheumatismus oder wie sie's
nennen, aber so geht's : er behauptet nun
° ĉh, er kann sich nicht rühren; und der
^ °ktor hat auch kein Einsehen und will
daß er im Bette bleibt! Als ob wir nicht
an dem Einen genug hätten, der sich hier
gelegt hat! Aber daran, Gott bewahre,denkt
-niemand! Wir können nun selbst sehen
wie wir uns mit dem Herrn durchschlagen!"

„Aber wie steht's denn nun eigentlich
wit diesem, mit dem Herrn Hauptmann
ne,ne ich?" unterbrach Anna den Strom
der Wehklage.
g . ? Schlecht natür-
jjj . war die Entgegnung. „Für uns muß

-Sy Alles zum Schlimmsten wenden!
^er Doktor, welcher vorhin hier war, ver-
tiw ’ê ' lallen ihm beständig Eis-
„Ä ? um den Kopf geschlagen werden, aber
Wigand Zeit hat, das zu thun, darnach

m,t keiner Sylbe gefragt! Denken
kr in» ch ,mt!' Madige Frau! die Leute
'»ei,, *5̂ ^ i der nothwendigen Arbeit—
das w u 3unz hin vor Jammer über
ich mW dazu selbst noch schwach—

selbst der Kopf steht, wenn ich Überschläge, was Alles im
Hause krank ist und was gepflegt sein will'"

„Sie haben Recht, Martens!" siel Anna rasch ein
,chier müssen noch andere Hände helfen, und bas auf der
stelle - darum trete ich selbst gleich als Pflegerin beidem Kranken ein!"

„Wie? Sie - Sie selbst, gnädige Frau?" fragte derWirth erstaunt.
.. "Äg, ja!" sagte Anna. „Die Dienste, welche jetzt

nothig sind, werde ich ihm leisten können, und weiteres
Bedenken wäre hier schlecht am Platz- darum führen Sie
mich nur rasch in sein Zimmer!"

„Aber er selbst wird vielleicht ein böses Gesicht machen
wI?? Sw zu ihm kommen!" meinte der Wirth bedenklich.'
„Sie wissen gar nicht, gnädige Frau, wie wunderlich und
wie eigensinnig er ist!"

„Wir müssen es darauf ankommen lassen, ob er mich
zurückweist!" sagte Anna ruhig und zwang mit diesen
Worten ihren Begleiter, ihr die Thür des Krankenzimmers
zu offnen.

Der Leidende mochte die Schritte der Eintretenden nicht
gehört haben, denn er wandte sich nicht um; vielleicht auch
waren seine augenblicklichenSchmerzen zu groß, als daß er
auf irgend etwas in seiner Umgebung hätte achten können;

"un ich weiß nicht einmal, wo mir
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er lag auf seinem Lager und stöhnte, während er den Kopf
wie krampfhaft mit beiden Händen gefaßt hielt.

Am liebsten hatte Anna jetzt ungesäumt und ohne sich
^rch em vorgängigcs Wort bemerkbar gemacht zu haben
daf Ach? der Pflegerin angetrcten, aber die Anstandsregeln,
welche sich der Wirth m seiner Praxis zurcchtgcstutzt hatte
uud d-e ihm offenbar verschrieben, seinem Gast zu dem,
was m,t ihm geschehen sollte, den gehörigen Kommentar zu
liefern, erlaubten ihm das nicht, wie Herr Martens fick,
denn außerdem noch sagen mochte, daß er diese Gelegenheit
nicht vorubergehcn lassen dürfe, ohne die Güte seiner Gnä-
dlgcn vor dem Fremden in das richtige Licht zu stellen; ehe
ihm Anna nun wehren konnte, begann er daher:

„Nun, seien Sie nur unverzagt, Herr Hauptmann, denn
hier ist unsere gnädige Frau gekommen, die Sie mit ihren
eigenen Händen pflegen will!"

Er hatte die Worte noch kaum ausgesprochen, als der
Kranke, wie von einer elektrischen Gewalt berührt, zusammen-
fuhr imfc_selbst seinen schmerzenden Kopf nicht schonte, son-
dcrn denselben nach der Seite des Redenden hin herumwars.

„S .as sagen Sie , was?" stieß er so heftig hervor,
ww es "u*J cut  kranker Zustand erlaubte. „Wissen Sic
nicht, daß Niemand zu mir soll, und am wenigsten—"

Er konnte nicht ausrcden, denn mit einer raschen Be¬
wegung war Anna nahe an sein Lager
hcrangctretcn.

„Lassen Sic cs jetzt einerlei sein, Herr
Hauptmann," sagte sie mit ihrer sanften,
gelassenen Stimme, „ob wir uns kennen
oder nicht! Ich bin nur hier, weil Sic
krank sind, wer ich bin oder wie ich heiße,
darf Sic gar nicht kümmern. Sic leiden
und ich versuche, Ihre Schmerzen zu lin¬
dern, das ist Alles, was zwischen uns
vorgeht."

Eine Sekunde lang heftete er seine
Blicke auf die Gestalt der jungen Frau,
diese unruhigen, von der Größe seiner Qual
zeugenden Blicke, und eine Sekunde lang
war cs auch, als wollte er noch eine Ent¬
gegnung geben, denn er hob den Kopf von
seinem Kiffen empor, aber er that dieß
nur, um denselben in dem nächsten Augen¬
blick mit dem Ausdruck der höchsten Er¬
schöpfung wieder sinken zu lassen: die
körperlichen Schmerzen waren zu gewaltig
geworden, sie hatten ihn übermannt und
zu jedem Widerstande unfähig gemacht; er
mußte über sich ergehen lassen, was über
ihn kommen wollte.

Stunde um Stunde brachte Anna nun
an dem Lager des kranken Mannes zu
indem sie unermüdct, der Vorschrift des
Arztes gemäß, die kühlenden Verbände um
seine Stirn schlang, alles das aber, ohne
dabc. durch irgend einen Laut unterbrochen
zu werden ohne selbst ein Wort zu äußern,
denn die Lippen des Hauptmanns hatte.!
sich nicht wieder geöffnet, und sie - nun,
sie war nicht gekommen, um sich mit ibm
zu unterhalten, vielmehr cS machte sic zu-

wenn er in ihr nichts sah, als eine
beliebige Wärterin, nicht viel unterschieden
von einer solchen, der man sonst durch Geld
und gute Worte die Bezahlung zu leiste»
pflegt. Wirklich froh aber ward sic darüber,
daß sie die Wirkung ihrer Bemühungen
nicht ausbleibcn sah, denn sicher ja durste sic
sich sagen, daß in dem Maße, als seine
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?}üqe sich besänftigten, ihr ganzer Ausdruck ein ruhigerer
wurde, auch sein beiden sich verringerte. Die peinvolle
Verzerrung, welche sein Gesicht zuerst gezeigt hatte, blieb
bald nicht"mehr zu entdecken, und bisweilen war es schon,
_ sie konnte das wahrnehmcn, ihn beobachten, weil er mit
geschlossenen Augen lag — als glitte ein leiser, friedlicher
Hanch über das' letztere hin, den sie für den Vorboten eines
naben Schlummers halten durfte, und endlich— ja endlich
schlief er wirklich ein: die langsameren, tiefer gehenden
Athcmzüge täuschten sic nicht. Das Ziel , was nach den
ihr vorhin leise zugcflüstertcn Worten des Wirtbs durch
die ärztliche Verordnung hatte gewonnen werden sollen, war
glücklich erreicht! ,

In dem Augenblick, wo sie mit sich zu Rathe ging ob
sie cs wagen dürfe, den selbstgewählten Polten zu verlassen,
gab ihr der Wirth von der Schwelle aus ein Zeichen, daß
er sie zu sprechen wünsche, und als sie leise mit ihm vor
das Zimmer getreten war , theilte er ihr mit , daß er sich
nach einer Pflegerin umgesehen habe und daß nun die
Schneiderslise bereit sei, die gnädige Frau in ihrem Amte
abzulösen und die Nacht bei dem Kranken zu wachen.

' Anna nickte zufrieden; da sic die Genannte als eine
zuverlässige Person kannte, durfte sie sich mit der getroffenen
Ginrichtuilg einverstanden erklären, und weil nun kein Grund
mehr war , ihre eigene Anwesenheit hier zu verlängern, so
nahm sie, nachdem'sie sich durch einen letzten Blick von dein
fortgesetzten ruhigen Schlaf des Hanptmanns überzeugt
hatte, von dieser Stelle Abschied. —

„Der Herr Hauptmann habe zwar keine sehr üble Nacht
gehabt, aber es ginge ihm darum nicht viel besser," das
war der Bescheid, den Anna empfing, als sie sich am fol¬
genden Morgen wieder in dem Hause, wo der Kranke lag,
cinfand, und konnte sie derselbe an sich schon nicht sehr be¬
ruhigen, so war der Nachsatz fast noch mehr geeignet, um
ihr eine peinliche Empfindung zu erregen. Herr von Dens¬
berg habe sich ausdrücklich jeden Besuch verbeten, sagte ihr
Martens, und er selbst wage nun nicht, irgend Jemand, die
gnädige Frau selbst nicht ausgenommen, zu ihm einzulassen,
da ibn dieß sicher aufbringcn würde, während der Arzt doch
wiederholt befohlen habe, man solle Alles vermeiden, was
ibn heftig bewegen könne.

Die junge Frau drückte die kleine Empfindlichkeit, welche!
sich selbst in ihrem Gemüth regen wollte, als sie diese Wei¬
sung des Kranken zum Lohn für den geleisteten Dienst hin-
ncbmen sollte, rasch nieder— war er ja doch eben ein
Kranker, mit dem man nicht rechten durfte! Nur die Frage,
wer denn jetzt zur Pflege bei ihm sei, kam noch bei dein
Gedanken an die Hülflosigkeit, der ihn sein eigener Starr¬
sinn vielleicht aussetzte, über ihre Lippen. — Es ward ihr
geantwortet, daß der Peter, sein Bursche, das eigene Lager
verlassen und die Pflege seines Herrn wieder übernommen
babc, und zur Bestätigung kam dann auch gerade in diesem
Augenblick der Genannte aus dem Zimmer des Hanpt-
manns herausgehinkt— er konnte die nur halb überwun¬
denen Schmerzen noch nicht völlig verleugnen— um der
fremden Dame, deren Anwesenheit dem Kranken auf irgend
eine Art kund geworden war, im Namen des Lehtcrn für
die ihm bewiesene Güte zu danken, sie aber zugleich zu
bitten, sich jetzt nicht weiter seinetwegen zu bemühen, da es
ihm am liebsten sei, wenn sich Niemand weiter um ihn
kümmere.

Anna's leises Kopfschüttelnmochte dem ehrlichen Bur-
scken neben dem eigenen schlichten Gefühl sagen, daß seine
Meldung nickt gerade den Namen einer angenehmen ver¬
diene, denn indem er selbst etwas verlegen aussah, beeilte
er sich, den treuherzigen Zusatz zu machen, die gnädige
Frau müsse das nur so hinnehmen, der Herr Hauptmann
sei eben zuweilen etwas wunderlich in seiner Natur , aber
— und das wolle er ihr, die es ja doch gut meine, noch
sagen: er selbst hinge darum doch fest an ihm, und mit der
Pflege dürfe sie sich daruin aus ihn verlassen.

Was blieb der jungen Frau übrig,•als sich mit dem ihr
gewordenen Bescheide und mit dem Vertrauen auf die
Treue des Burschen, die sie nach den gelieferten Beweisen
ja nicht anzweifeln durfte, zufrieden zu geben? So verließ
sie denn nach einigen freundlichen Worten, die sie noch an
den Letzter» richtete, das Haus , freilich aber mit etwas
schwerem Herzen. _

Es war nur wmige Tage später, als Anna auf's Neue
an der Martens'schen Wohnung vorüberkam. Daß es in
derselben im Allgemeinen besser stand, hatte sie bereits auf
ihrem Wege durch das Dorf erfahren, nur mit dem frem¬
den Offizier scheine es nach wie vor nicht besonders zu
stehen, war ihr gesagt worden, und so überlegte sie gerade,
ob sie an Ort und Stelle noch genauere Erkundigungen
einziehen solle, als sie den Burschen des Hauptmanns aus'
dem Hause treten und geradenwegs und eilig auf sich zu¬
kommen sab.

„Gott sei Tank , gnädige Dame," sagte er , „daß ich
Sic gleick treffe! Ich soll Sic aufsuchen und zu meinem
Herrn bitten!"

„Zu Ihrem Herrn? Wünscht er mich zu sehen?" fragte
Anna überrascht.

„Ach ja, " sagte der ehrliche Bursch mit bekümmertem
Gesicht, „und ich bin bange, eS ist daS ein schlimmes Zeichen
für ihn. Er ist ganz aus seiner Natur hcrausgefallen und
dazu so schwach, daß es wohl kein gutes Ende nehmen kann.
Erst hat er mit Gewalt schreiben wollen, und es ist doch
nickt gut gegangen, er hat den Brief nur balb fertig ge-
brackt; und' dann hat er sich eine ganze Weile unruhig
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umhergeworfen und ich meine beinahe zuweilen, ich höre ihn
schluchzen, als wenn er ganz weich wäre. Zuletzt verlangt
er auf einmal, ich solle machen, daß die Dame, welche schon
einmal bei ihm gewesen sei, zu ihm komme— er wollte
mit ihr sprechen. Und sehen Sie , das kann man schon be¬
greifen," fügte er wie entschuldigend hinzu,_„denn wenn cs
mit dem Menschen auf's Letzte geht, so sagt er doch am
liebsten zu Jemandem von seiner Art, was er nock auf dem
Herzen hat, und weil er'doch nur mich und den Wirth hier
hat, so - "

„Still , nur still!" unterbrach Anna erregt die Aus¬
einandersetzungen des einfachen Redners, „wir verlieren hier
die Zeit — ich will eilen, daß ich zu Ihrem Herrn komme!"

Zwei Minuten später stand sie an dem Lager des Haupt¬
manns.

„Sie haben gewünscht, mich wiederzusehen?" sagte sic
mit ihrer sanften Stimme, indem sie sich über ihn neigte._

„Ja , ja !" entgegnete er , „und ich danke Ihnen , daß
Sie da sind. . Ihr Auge ist mild — ich habe Vertrauen
zu Ihnen — Sie sollen meine Beichte hören!"

„Ihre Beichte— ich?!" sagte Anna, über die es wie
ein Erschrecken kam. „Haben Sie nicht mehr Verlangen
nach geistlichem Trost und Zuspruch? und soll ich nicht
lieber — —"

„Nein, nein!" unterbrach der Kranke sie so heftig, wie
es bei seiner schwachen Kraft möglich war , „von den
Geistlichen will ich nichts wissen. Was verstehen Die von
dem Ehrenwort eines Offiziers, von einem solchen, wie ich
cs schmählich in den Mund genommen und schmählich ver¬
letzt habe! Ihre Ohren sollen es aufnehmen, was ich sagen
will, und Sie sollen es weiter tragen, dahin, wo man cs
versteht und wo man — wo man dann vielleicht vor meinem
Namen ausspeit!"

Ein eigenthümlichcrTon drang mit den letzten Worten
aus seiner Kehle, und war es ein unsäglich bitteres Auflachen,
war es ein Stöhnen —■Anna wußte es nicht, aber der
Laut erschütterte sie, daß sie zitterte.

„Sie tragen etwas Schweres auf der Seele, Herr
Hauptmann," sagte sie leise, aber mit angstvoller Span¬
nung — „ist es eine Schuld?"

Er anlwortete nicht gleich, die Aufregung harte seine
Kräfte erschöpft, er mußte dieselben erst wiever sammeln.
In Anna's Erinnerung aber drängte sich die Weisung des
Arztes, daß ihm jede Gemüthsbewcgung fern zu halten sei,
und die Furckt, durch ihre Frage die letztere gar noch ver¬
mehrt zu haben, ließ sie' rasch die Worte hinzusetzen:

„Was es aber auch sei: wir reden jetzt nicht davon—
später, wenn Sie sich erholt haben!"

„Später !" Er stieß nur das eine Wort hervor, aber
er legte einen Hohn hinein, der deutlich sagte, er wisse wohl,
wie wenig hier noch von einem„Später" die Rede sein
dürfe, und dann, als habe sie gar keine Einrede gemacht,
fuhr er fort:

' „Eine Schuld — ja ! Und die Seele soll Luft haben!
Erst aber — hier ist der Brief — ich konnte die Feder
nicht mehr führen — das Geständniß ist nur halb — Sie
sollen es vollenden! — Machen Sie die Aufschrift— der
Tod könnte zu stütz kommen."

Er deutete mit der Hand nach einem Blatt , das aus
einem neben seinem Bett stehenden Tische lag und das mit
unregelmäßig gezogenen Zeilen etwa bis zur Hälfte ge¬
füllt war. .

Den Wink verstehend und ohne nur einen weitern Blick
auf die ihr kaum leserlich erscheinenden Schriftzüge zu
werfen, faltete Anna das Papier zusammen und steckte
dasselbe dann in ein Couvert, das von dem Diener offen-
bar schon für den Gebrauch seines Herrn zurechtgelegt wor¬
den war. Dann ergriff sie die Feder, welche vorhin dem
Kranken gedient hatte, und schrieb, was er ihr mit zwischen¬
durch stockender Stimme diktirte. „An die Frau Hehcimc-
räthin Therese von Solling , geborene von Radenhausen"
stand in der nächsten Minute schon auf dem Briefe. Den
Namen des Wohnorts hatte er noch nicht genannt, sie wagte
deßhalb, nachdem sie ihren Blick einen Moment erwartend
gegen ihn erhoben hatte, ihn nach diesem zu stagen.

„Ich kann ihn nicht angeben, nicht bestimmt, denn ich
weiß nicht, wo sie jetzt lebt, ob in der Residenz, ob an
einem andern Ort , ich nicht, wenn sie auch meine Cousine
ist. Aber Sie sagen mir, nicht wahr, daß Sie fragen
wollen, ob sie auf Reisen oder zu Hause ist, und daß Sic
ihr den Brief geben, in die eigenen Hände, sobald Sie ihr
begegnen, sei's nun morgen oder über's Jahr ? — Ver¬
sprechen Sie es mir!" setzte er mit fiebernder Hast hinzu,
indem er nach ihrer Hand haschte wie »ach einem Pfand
für das geforderte Gelöbniß.

Ihre schlanke feine Rechte legte sich besänftigend auf
seine zuckenden Finger.

„Ich gebe Ihnen mein heiliges Versprechen," sagte sie,
„daß ich Ihre Botschaft ausrichten werde so oder so, mor¬
gen oder über's Jahr — wenn Sic nicht selbst bis dahin
sprechen, ich solle es ansehen, als hätten Sie den Auftrag
nickt gegeben!"

' „Gut denn!" sagte er kurz, aber befriedigt. „Und nun
schließen Sie die Thür — sorgfältig— und dann — dann
beugen Sie sich über mich, ganz dicht, denn ich muß leise
reden. Niemand sonst soll meine Schmach erfahren— vor
meinem Tode nicht!"

Was Anna auch empfinden mochte, es war feine Zeit,
dem Kranken irgend eine Weigerung, einen Widerspruch
cntgegenzusctzcn— sie hatte nur zu thun, was er verlangte,

und so blieb sie bei ihm, sie allein, und horchte aus die ab¬
gebrochenen Reden, die aus dem Munde des fremden
Mannes kamen.

Als sie endlich— es mochte wohl eine Stunde seitdem
vergangen sein — die Thür wieder öffnete, sie selbst bleich
und erschüttert, war es, um Hülfe herbeizurufcn, denn die
Anstrengung, welche der Kranke sich auferlegt hatte, um
seine Geständnisse vorzubringen, war zu groß gewesen—
er lag nun in gänzlicher Erschöpfung, in geistiger und körper¬
licher Ohnmacht da.

Es traf sich glücklich, daß der Arzt, welcher täglich zum
Besuch der Kranken aus einem nah gelegenen größer» Ort
herübcrkam, gerade vor wenigen Minuten in dem Dorfe
eingetroffen war ; derselbe konnte nun rasch herbeigerufen
werden, und seinen Mitteln gelang es denn auch, ein letztes
kurzes Aufflackern der versagenden Kräfte zu bewirken. Nur
von eigentlichem Leben konnte kaum noch gesprochen werden,
wo die seelische Thätigkeit bereits erloschen war. Die volle
Besinnung nämlich gewann der Kranke nicht wieder, er de-
lirirte oder ließ einzelne Worte hören, die in keinen Zu¬
sammenhang zu bringen waren. Seine Umgebung kannte
er nicht mehr, weder den Arzt, der sich mit Sorgfalt um
ihn bemühte, noch auch den treuen Burschen, welcher mit
nassen Augen zu Füßen seines Lagers stand und die gute»
Eigenschaften seines gestrengen Herrn pries. Vielleicht aber
hatte er noch ein Gefühl für die sanfte Hand, die cs sich
nicht nehmen ließ, bis zuletzt seine trockenen Lippen zu netzen
oder kühlende Verbände auf seine Stirn zu legen, wenig¬
stens mochte man dieß in dem Ausdruck seiner Züge lese»,
der allgemach friedlicher und stiller ward. Endlich aber
legte der Arzt, der wohl genauer in das Gesicht deö Ster¬
benden geblickt hatte, als die dem Eifer ihrer Beschäftigung
hingegcbene junge Frau , seine Hand auf die der Letzteren.

„Hören Sie nur aus, gnädige Frau, " sagte er crn,t
und leise, „er bedarf jetzt unserer Dienste und unserer Hülse
nicht mehr!"

Als sie erschrocken der Richtung seines Blickes folgte,
sah sie, daß er Recht hatte: der Hauptmann war unter
ihren Händen gestorben. —

Die Reise, welche die beiden Freunde vor einigen Wochen
miteinander angetreten hatten, näherte stch ihrem Ende; sic
befandcn sich wieder auf deutschem Boden und hatten ge¬
rade die Einkehr in dem Hotel einer der rheinischen Städte
gehalten, die nach einem etwas anstrengenden Tage von
ibnen erreicht worden war.

„So weit denn wären wir !" sagte Dilling in heiteree
Gemüthlichkeit zu seinem Begleiter, der es sich schon vor
ihm in einem der weichgepolsterten Fauteuils bequem ge¬
macht und seine Cigarre angezündet hatte, in diesem Augen¬
blick aber etwas nachdenklich vor sich hin schaute, indem er
selbst sich gleichzeitig an Wüsten's Seite niedcrließ. „Nun
noch die Tour in's Aarihal — zwei, drei Tage im Siebcn-
gebirge, und das ganze Programm ist erledigt. Wir können
uns dann die Hände schütteln und einander schönstens für
die gute Kameradschaft danken, meinst Du nicht?"

Wüsten fuhr aus seinen Gedanken auf.
„Was wünschest Du, Dilling?" fragte er.
„Ei, da haben wir's !" sagte der Angeredete halb lachend

und"halb ärgerlich. „Wieder die alte Zerstreutheit! Und
ich glaubte Dich so wohl kurirt von dieser ganzen trüb¬
seligen Kopfhängerci! Ich war stolz darauf, daß ich der
Heimat und Deiner Frau einen ganz andern Wüsten zurück-
bräcktc, als ich ihnen Beiden entführt hatte!"

Wüsten strich sich leicht mit der Hand über die Stirn.
„Verzeih' mir , Dilling," sagte er, „ich war nur für

einen Augenblick abwesend, sonst— ich glaube, ich braucke
cs nicht erst zu versichern, daß diese Zeit, das Reisen mit
seinen Eindrücken, die Art, wie wir lebten, zu einer Wohl-
that für mich geworden ist!"

„Ja , ja," fiel Dilling lebhaft ein, „das ist's — mein
Rezept hat geholfen! Du segelst jetzt wieder mit frischerem
Winde!' Und nun laß nur gleich hören — Du weißt cs,
Mittheilung erleichtert das Herz — was Dir vorhin durch
den Sinn fuhr!" ^

„Nun denn, Dilling — ich mußte an meine Frau
denken," entgegnete Wüsten. „Du warst es selbst, der sic
vor einer Weile noch nannte, und — ja , um es gerade¬
heraus zu sagen: ich möchte jetzt die Reise beschließen und
nach Hause gehen!"

„Holla — was ist das?" ries Dilling überrascht aus.
„Das"geht kaum mit rechten Dingen zu, Gustav!"

Wüsten zuckte die Achseln.
„Mag sein, daß Du Dich wunderst! Indessen—

meintest Du doch selbst zu. der Stelle ihres letzten Brieses,
aus dem ich Dir vorbin vorlas, von ihren Worten, daß t'f,
um mir keine unnöthige Sorge zu machen, lieber nicht von
der Krankheit im Torfe reden wollte?" ^ ,

„Ich ? nun , ich glaube, ich gab Deiner Frau Schu ,
daß sie sich Mühe gebe, einem Diplomaten seinen Styl a -
zulauschen!" sagte Dilling in guter Laune. , ,

„Richtig!" ' entgegnete Wüsten trocken. „Nun !>cy,
Freund, gegen diesen Vorwurf muß ich meine Frau 1
lheidigen— Verstellung zu üben würde sie uic lerne -
Aber es könnte kommen, daß sie in ihrer Vorsicht,
Bemühen, mich zu schonen— mein Gott , wie soll >ck '
Ding nennen!— zu weit ginge und Thatsachcn versw»
von denen sie hätte reden sollen. Und um cs denn rmz,
macken, Dilling, Deine eigene Bemerkung hat mir,°en
danken eiugegcben, daß ich wohlthun möchte, mich ^
iHntitDv ?n rrtmirm . Ivod ) läßt
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nicht für immer beiseite werfen ! — Vergib es mir daher,
wenn ich Dir diesen Strich durch Deine Rechnung ziehe !"

„Vergeben nur soll ich Dir das ?" rief Dilling lebhaft
aus . „ Umarmen , Freund , will ich Dich dafür , wenn es
Dich drängt , zu Deiner Frau zu kommen !"

„Aha, " entgegnete Wüsten mit einem Lächeln , „ bläst
der Wind wieder einmal von der Seite ? Es ist auch wirk¬
lich Zeit , wieder von Anna zu reden , denn ich glaube wahr¬
haftig , Du hast mir heute noch kein einziges Mal verkündet,
daß Du , wenn Du Dich nicht in den eigenen Ehebanden
ganz behaglich fühltest , sicher versuchen würdest , mir meine
Frau abspenstig zu machen ."

„Das würde ich thun !" rief Dilling aus , „ und da Du
mich selbst darauf bringst , so will ich es auf 's Neue sagen,
daß Deine Frau ein Engel ist, Gustav !^

„Gewiß !" sagte Wüsten gelassen , „ ich habe die Lektion
so oft gehört , daß ich sie jetzt nahezu auswendig weiß !"

„Gustav, " fuhr Dilling auf , „ ich habe früher nie Dein
Temperament besessen , aber nun ist mir 's , als sollte ich
Dir Feuer in die Adern jagen !"

„Sei nicht närrisch , Dilling, " sagte Wüsten , der jetzt
ansing , ganz leise die Stirn zu runzeln , „ was ich an meiner
Frau besitze, weiß ich , aber soll ich etwa noch einmal die
Liebesthorheiten eines Jünglings durchmachen ?"

„Oho , ich sähe Dich schon recht gern thöricht, " erwie-
derte der Freund , „ wenn ich daneben nur die Beruhigung
hätte , daß Dich gerade diese Thorheit allein recht zufrieden
machte, statt dessen aber - "

Er konnte nicht ausreden , denn Gustav siel ihm in 's
Wort ; derselbe hatte seine Cigarre sortgeworfen und aus
seinem Gesichte war ein anderer Ausdruck hervorgetreten.

„Laß das jetzt gut sein , Dilling, " sagte er, „ oder viel¬
mehr — wir haben bis so weit in halbem Scherz geredet!
Der Sache mag nun ihr volles Recht werden , und das
liegt nicht im Scherz , sondern im Ernst ! — Daß Du mein
Freund bist, habe ich in dieser Zeit empfunden — und so
mag denn in dieser Stunde über meine Lippen kommen,
von dem zu reden mir bisher eine Unmöglichkeit schien.
Dilling , es ist nicht zufällig , daß mir jenes Temperament,
wie Du es nennst , verloren gegangen ist — als ein Gist
ist etwas , in mein Leben gekommen und hat sich in dasselbe
eingesressen !"

„O , ich habe das erkannt, " rief Dilling , „ Du selbst
deutetest es an ; aber wie war es nur möglich , daß Du
Dir die Untreue oder Schlechtigkeit eines Freundes so zu
Herzen nehmen konntest ?"

Wüsten schüttelte den Kops.
„Du bist im Jrrthuni — ein Freund hat nicht an mir

gesündigt — im Gegentheil : einem Freunde Hab' ich es zu
danken , seinem Dazwischentreten , daß wenigstens die Ehre
gewahrt bleiben konnte , als das Glück , das Glück des Her¬
zens , für alle Zeit zu Grunde ging ."

„Um Gottes willen , Gustav , nimm das zurück !" rief
Dilling erschrocken aus . „ Ich kann es nicht hören , daß
jetzt noch ein Weib , das nicht das Deine ist , Deine Seele
beherrscht ! Sprich es nicht aus , daß eine Andere Deine
Liebe besitzt — so wahr ich Dein Freund bin — ich könnte
Dir das nicht vergeben !"

Wüsten hatte rasch die Hand erhoben.
„Still , Freund , entweihe das Wort Liebe nicht , und

tritt auch mir nicht zu nahe , indem Du glaubst , ich könne
noch ein anderes Gefübl als das des Hasses oder der Ver¬
achtung für ein Wesen haben , welcbes so tief gesunken ist,
daß es nicht gut genug blieb für die Neigung eines ehr¬
lichen Mannes !"

Seine Stimme , die zuerst ziemlich gelassen gewesen war,
batte sich während jener wenigen Worte so verändert , daß
sie jetzt in Ausregung bebte, und ebenso zitterten die Lippen,
die sich nun dicht zusammenpreßten , nachdem sie diesen Theil
des langbewahrten Geheimnistes kund gegeben hatten.

„Gustav, " rief aber Dilling in kaum schon gemindertem
Tchrecken, „ von welcher Frau redest Tu , wer hat Dich be¬
trogen ?"

^ Wüsten war sich mit der Hand über Stirn und Augen
gefahren ; jetzt stützte er seinen Kopf aus den Arm.

„Laß sein, Freund ! An mir ist es nicht, ihre Schmach
weiter aufzudecken, darum mag der Name ungenannt bleiben ."

„Aber Der , um welchen sie Dich verrieth — ihr Ver¬
derber : behielt er die Beute , die er Dir abgejagt hatte ?"
fragte Dilling schnell.

Wüsten lachte kurz und bitter aus.
,,O , aus das Behalten war es wohl nicht abgesehen!

Für ihn war es genug , daß er sich einen Augenblick lang
als Sieger fühlen durste ."
' „ Ah !" sagte Dilling mit dem Ausdruck rasch gewon¬
nenen Verständnisies , „ ich glaube , ich habe jetzt die richtige
Witterung ! Wie es damals an dem **'schen Hofe herging
oder vielmehr , welches die Sitten einzelner Persönlichkeiten
waren , ist mir nicht unbekannt geblieben ! Vor Allem denke
>ch hier an einen gewissen schönen, aber leichtfertigen Herrn!
7- — und darum verstehe ich auch," fuhr er etwas lang¬
samer fort , „ weßhalb Du jenen Nebenbuhler nicht zur Rechen¬
schaft ziehen konntest ."

Wüsten fuhr rasch empor.
„Du irrst , durch seinen Rang hätte ich den Prinzen

Alexander — und warum soll ich es leugnen , daß ich es
" >n ihm zu thun hatte ? — nicht gedeckt gehalten ! Was
"uck abhielt , Genugthuung von ihm zu fordern , war eine
Art Gerechtigkeitsgefühl , das mir trotz allem Uebrigen nicht
ganz verloren gegangen war . Es war ihm wirklich nicht

Illustrirte Welt.

bewußt gewesen , in welchem Verhältniß ich zu der Dame,
um die es sich handelte , stand , daß sie die Meine geworden
sein würde , wenn — nun wenn er mir nicht den Beweis
vor Augen gebracht hätte , daß sie ihre Sprödigkeit ihm
gegenüber willig genug vergessen hatte . — Wäre es nun
nicht toll gewesen , es ihn mit seinem Blute bezahlen zu
lassen, daß ich durch ihn vor einer solchen Verbindung be¬
wahrt geblieben war ? — Das Einzige , was meine Wuth
auch gegen ihn erregte , was mich beinahe dazu geführt hätte,
ihn zu fordern , war , daß er hernach , als ihm meine Stel¬
lung zu der Sache klar ward , versuchen wollte , mit frivoler
Leichtigkeit über dieselbe hinwegzugleiten , mir das Mädchen
in großmüthiger Laune gleichsam abzutreten . Hat mein
Blut je gekocht, so war es , als man mir die Schmach zu-
muthete , jetzt noch zu ihr zurückzukehren !"

Dilling nickte nur , als halte er diese Aeußerung des
Freundes für eine selbstverständliche , dann aber drängte er:

„Erzähle weiter , Gustav ! Gib mir auch das Ende
Deiner Geschichte!"

„Das Ende — nun das ist leicht berichtet !" entgegnete
Wüsten fast kalt . „ Mit dem Prinzen war ich ja fertig —
er fand auch seinen Tod kaum ein Vierteljahr später in
Paris ."

„Im Duell mit einem französischen Eomte , nicht wahr,
der die prinzlichen Galanterieen gegen seine Gemahlin übel¬
genommen hatte ?" fragte Dilling.

„Man sagt so, " war Wüsten 's Entgegnung . „ Ge¬
naueres habe ich nicht erfahren , sein Schicksal war mir aber
auch nahezu gleichgültig geworden — fast so gleichgültig
wie das der großen Welt überhaupt , der ich gleich nach
jenem Ereigniß den Rücken gewandt hatte ."

„Hm — so !" sagte Dilling nachdenkend — „ ich ver¬
stehe es jetzt : die Gesellschaft blieb für Dich der Kelch, aus
dem Du einmal Galle getrunken hattest ! — Nun aber zum
Schluß : jene Dame — was ward aus ihr ?"

In einer halb zornigen , halb verächtlichen Aufwallung
warf Wüsten den Kopf empor.

„Nun , die Frage ist wohl überflüssig , Dilling ! Sie ge¬
hörte ja vollständig jenem Kreise an , den ich verließ — sie
blieb in ihm und hat sich hernach vornehm verheirathet ."

„Aber Deine eigene Auseinandersetzung mit ihr ?" forschte
Dilling beharrlich weiter.

Einen Moment lang biß Wüsten die Lippen zusammen,
dann aber sagte er doch:

„Um Dir genugzuthun , so viel, daß ich noch eine kurze
Begegnung mit ihr hatte . Ich dachte , es würde sie zer¬
schmettern , wenn ich ihr nur andeutete , daß ich um ihr
Verhältniß zu dem Prinzen wüßte . Statt dessen erhob sie
stolz ihr Haupt und wagte mir den Vorwurf tödtlicher Be¬
leidigung entgegenzuschleudern . Es war vielleicht ihr Meister¬
stück in der Verstellung , und vielleicht auch hätte sie mich
mit dieser Kunst noch einmal berückt, wenn nicht — nun,
wenn nicht von anderer Seite her dafür gesorgt gewesen
wäre — ich wies schon darauf hin — daß mir keine wei¬
tere Frage , kein Zweifel an ihrer Schuld übrig blieb . So
gab es nur noch Worte zwischen uns , wie sie eben bitterer
und flammender Zorn eingaben , und dann natürlich war
Alles zu Ende ."

Wüsten hatte , noch während er die letzten Worte sprach,
sein Tuch hervorgenommen und sich die Stirn getrocknet;
nun stand er auf und machte ein paar hastige Gänge durch ' s
Zimmer , um dann vor dem Freunde stehen zu bleiben und
mit einer Stimme , in der die Erregung noch nachzitterte,
zu fragen:

„Begreistt Du nun , daß ich nach solchen Erfahrungen
verbittert werden konnte , daß mir das Leben schal und
nichtsbedeutend erscheinen mußte ?"

Daß Dilling dem Freunde mit großer Spannung zu¬
gehört hatte , war immer zu erkennen gewesen , und ebenso
batte man aufrichtige Theilnahme für den Letzteren auf
seinem Gesichte lesen können ; dennoch schüttelte er jetzt, als
jene Frage an ihn gerichtet ward , nach nur kurzem Nach¬
denken den Kopf.

„Verstanden habe ich Vieles , Gustav, " sagte er mit ent¬
schiedenem Ton , „ in der Hauptsache nun aber verstehe ich
Dich nicht."

„Wie ?" fragte Wüsten verwundert . „ Was nennst Du
hier die Hauptsache ?"

„Ei denn, " versetzte Dilling , „ um es klar und bündig
zu. sagen : das Wichsigste ist immer die Gegenwart , und es
kommt deßhalb darauf an , wie wir uns in Glück und Un¬
glück mit ihr abfinden . Nun frage ich aber : ist noch ge¬
sunder Sinn darin , wenn Du Dich viel darum grämst,
daß Dich vor Zeiten einmal ein Weib hintergangen hat,
das Du — es war dieß Dein eigenes , ausdrückliches Wort,
Gustav ! — nicht mehr liebst, anstatt es anzuerkennen , daß
das Schicksal die einstige Unbill doppelt und dreifach an
Dir wieder gut gemacht hat ? !"

„Das gehört nicht hieher , Dilling !" rief Wüsten etwas
schroff aus und wandte sich kurz ab. Schon in der näch¬
sten Sekunde jedoch näherte er sich wieder dem Freunde
und bot ihm die Hand.

„Du meinst es gut !" sagte er . „ Wie ich das weiß,
so erkenne ich auch die Lehre an , die Du mir hast geben
wollen , indessen — mag immerhin ein Wurm in der hes-
peridischen Frucht gewesen sein — daß sie einmal den
Sinn berückt hat , vergißt sich nicht so leicht wieder !"

Dilling schüttelte den Kopf.
„Das sind Phantasieen , Freund , für die ich kein Ver-

ständniß habe ! Nüchtern gesprochen, aber zugleich bei

Deinem Bild geblieben , es gehört eine besondere Ver¬
stimmung dazu , um neben gesundem, edlem Obst an wurm¬
stichige Früchte nur noch denken zu mögen ! Und von
dieser Verstimmung sind, so Gott will , Deine Nerven nun
für alle Zeit frei geworden , denke ich!"

Wüsten 's Brust hob und senkte sich unter ein paar tiefen
Athemzügen und zugleich hellten sich seine Blicke auf.

„Das waren gute Worte , Dilling , und ich danke Dir!
— 34 selbst glaube jetzt , daß ich Vieles mit einem krank¬
haften Blick, angeschaut habe und gebe mich gern dem Ge¬
fühl hin , daß ich als ein Genesender in das ' Leben zurück¬
kehre."

„Gottlob !" ries Dilling herzlich, „ so weit wollte ich Dick,
bringen ; nun gebe ich Dich ruhig Deinen Penaten wieder !"
_ teeine Hand , die einen Augenblick auf des Freundes
Schulter geruht hatte , griff jetzt zum Glase.

„Stoß mit mir an , Gustav , auf eine fröhliche Zukunft;
und dann leere Deinen Becher auf das Wohl Anna ' s
Deiner Frau !"

„Wußte ich doch , daß sie in Deinem Trinkspruch nicht
fehlen durfte !" sagte Wüsten lächelnd. „ Es mag aber sein
und seinerzeit soll Anna erfahren , wer ihr Freund war
und wem sie es zu danken hat , daß ich mit wärmerem
Pulsschlage zu ihr zurückkehre !"

Unter hellem , klingendem Ton stießen die Gläser der
beiden Freunde aneinander.

(Fortsetzung folgt.)

Der Hauskeller und seine Ansprüche.
Unter den verschiedenen Atten von Kellern , wie Eiskeller,

Weinkeller , Bierkeller , Gährkeller , Milchkeller u . s. w. soll ini Fol¬
genden von einem solchen geredet werden , welcher nicht einem ein¬
zelnen Zwecke dient , sondern welcher Alles in Allem ist , nämlich
vom Hauskeller . Er hat seinen Namen weniger von seiner Lage,
als vielmehr von seinem Zweck : er dient dem Haus , der Familie
als ein Raum zur Aufbewahrung von Getränken , Gemüsen , Obst,
Milch u . s. w. Damit er bequem benützt werden kann , hat er
seine Lage gewöhnlich unter dem Wohnhaus.

Wir leben in einem Land , in welchem für die Aufbewahrung
der flüssigen und festen , dabei aber saftigen Nahrungsmittel der
Winter zu kalt und der Sommer zu warm ist. Und wie wir
im Winter nicht ohne eine Stube , in welcher ein Ofen steht , sein
können , so im Winter und Sommer nicht ohne einen Keller , einen
Raum , der nicht durch uns erwärmt wird , sondern der seine
Wärme der Erde verdankt , der Erde , welche in ihrem Innern
eine große Menge von Wärme birgt , oder in der die Wärme
nach innen beständig zunimmt . So haben wir gehört , daß die
Wärme im St . Gotthard -Tunnel so bedeutend sei, daß viele der
Arbeiter darunter zu leiden hatten , krank wurden und mehrere
in Folge dessen gestorben sind.

Da wir die Wärme des Sommers und die Kälte des Win¬
ters als Feinde des Kellers ansehen müssen , so handelt es sich
darum , den Keller durch seine Lage unter dem Haus oder im
Boden und durch seine Umfassungsmauern so herzustellen , daß in
ihm eine ziemlich gleichmäßige Temperatur herrscht

1) Zu diesem Zweck muß er so tief im Boden liegen , daß
der Wechsel der äußern Temperatur keinen großen Einfluß auf
ihn ausüben kann . Denn je tiefer der Hauskeller ist, desto mehr
entspricht er seinen, Zweck Beim Graben eines neuen Kellers
scheue man die Kosten nicht , die es macht , wenn man statt der
angenommenen gewöhnlichen Tiefe noch 20 oder 30 Centimeter tiefer
geht ; die Mehrauslagen werden später hundertfach ersetzt. Ebenso
nothwendig ist es , die Umfassungsmauern gut aufzuführen , wenn
der Keller nicht in Felsen eingehauen ist. Tretest die Umsassungs-
maurrn des Kellers über das Erdreich heraus , so müsien sie nicht
bloß stark sein, sondern es muß auch außen oder innen durch An¬
schlag von Erde oder auf irgend eine andere Weise durch einen
schlechten Wärmeleiter dem Ein - und Austreten von Wärme und
Kälte gesteuert werden . Ist der Eingang in den Keller im
Freien , so ist die nach Osten oder Westen gehende Richtung jeder
andern vorzuziehen ', der nach Süden gehende Eingang ist in,
Sommer , der nach Norden gehende im Winter unbequem , weil
Wärme und Kälte zu sehr auf den Keller einwirken können. Ein
solcher vom Freien , oder vom Hof , oder von der Straße in den
Keller führende Eingang muß neben der äußern Thüre , die den
Haupteingang ^ bildet , noch eine innere , zweite haben , damit im
Winter und Sommer beim Eintreten in den Keller immer eine
geschloffen gehalten werden kann . Als strenge Regel beim Besuch
des Kellers gilt , daß Niemand sich im Keller aufhaltcn darf , der
nicht wenigstens eine der beiden Thüren geschlossen hat , und daß
beim Verlaffen des Kellers beide Thüren geschloffen werden
müssen . Denn die Natur sucht so schnell als möglich einen Aus¬
gleich zwischen zwei Räumen , die nicht die gleiche Temperatur
haben , herzustellen , was wir an dem Luftzug eines geöffneten
Fensters oder einer geöffneten Stubenthüre wahrnehmen können.
Stehen die Kellcrthüren im warmen Sommer oder im kalten
Winter offen, so entsteht ein Luftzug , der dem Keller nicht zum
Vortheil dient . Sind Arbeiten in dem Keller vorzunehmen , welche
das vollständige Oeffnen der Thüren bedingen , wie z. B . das Aus¬
oder Einbringen von großen Fäffern , so geschieht dieß am besten
im Sommer in der Morgen - oder Abendkühle , im Winter zur
Mittagszeit oder an milden Tagen

2) Außer dem Kellerthor und der Kellerthüre hat jeder Keller
noch zwei andere Arten von Oeffnungen nach außen , die eine für
das Wasser , die andere sür Lust und Licht Alle Keller , welche
nicht auf aufgefülltem oder aus sehr durchlaffendem Grunde ge¬
graben sind , müssen entweder eine Wafferdohle haben , die das im
Keller sich sammelnde oder durch die Seitenwände hereindringende
Wasser ableiten , oder eine Senkgrube , in der sich das Wasser
sammeln und von der es nach außen geschafft werden kann.

Zum Einströmen von Luft und Licht sind die Kellerfcnster
oder sogenannten Kellerlöcher Durch sie hat es der Mensch in
der Hand , die Lüftung des Kellers vorzunehmen . Wie Wohn-
und Schlafzimmer gehörig ausgelüstet werden müssen, so auch der
Keller . Man darf nicht glauben , weil es in ihm dunkler ist als 11t
den Wohnungsräumen , so bedürfe er keiner frischen Lust . Weil
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Der Wagen mit der Spreng Maschine.

Neben dem Leuchtgase dient in unserer Zeit als hauptsächlich¬
stes Beleuchtungsmaterial das Petroleum (Erdöl, Bergöl, Steinöl
oder Naphtha), ein von der Natur bereitetes Gemisch verschiedener
flüssiger Kohlenwasserstoffe. Es wird allgemein als Zersetzungs¬
produkt organischer Substanzen betrachtet, jedensalls deutet sein
hoher Prozentgehalt an Wasserstoff auf eine Entstehung bei weit
niedrigerer Temperatur als die, bei welcher sich die Theeröle
bilden.

Petroleum findet sich stets in der Nachbarschaft vulkanischer
Bergketten; gewöhnlich wird es nach seiner Entstehung in seinen
Eigenschaften noch durch mancherlei Einflüsse verändert, z.B. durch

Sonntagmorgen.

theilweise Destillation. Petroleumlager sind stets von Salzwasser
oder Steinsalz begleitet. Ost , und namentlich wenn die Lager
zwischen harten und kompakten Felsen liegen, ist das Steinöl von
Gasen begleitet, besonders Wasserstoff, Schwefelwasserstoff, Kohlen¬
säure u s. w.

Erdöl kommt fast in der ganzen Welt vor , in allen Forma¬
tionen, von der untersilurijchen bis zur tertiären. In Europa,
besonders in Galizien, am Nordabhange des Gebirges zwischen den
eocänen Karpathensandsteinen und den Tertiärschichten, dann auch
in Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien, in der Walachei, in Eng¬
land, Frankreich, Spanien, Italien , Griechenland, in Neuenburg

Eine Petroleum-Gaslampe.

Zllustrirle Welt.
(Schweiz), im Elsaß, in Bayern, Hannover, Braunschweig— hier
überall aber nur in geringerer Menge. Die Erdölquelle bei
Tegernsee ist nach v. Kobell schon seit 1430 bekannt und soll jähr¬
lich gegen 40 Liter Oel liefern. Viel bedeutender ist das Vor¬
kommen am iaspischen Meer, Tschelekän, Apscheron mit den
„heiligen Feuern" von Baku, die namentlich seit dem Jahr 1873
zur schwunghaften Fabrikation von Photogen u. A. durch die
Firma Kokerew dienen; dann bei Rangoon in Indien. Auch das
todte Meer, der indische Archipel und China besitzen-Petroleum,
ebenso Afrika. Am reichsten daran ist jedoch Amerika, von der
Halbinsel der großen Seen in Kanada auf einem meilenbreiten
Striche durch die Staaten New-Hork, Pennsylvanien, Ohio, Ken¬
tucky bis Tennessee, Georgia und Alabama. Das kanadische
Erdöl durchtränkt die Kalksteine der silurischen und devonischen
Schichten, das in Pennsylvanienund den Nachbarstaaten einen
lockern Sandstein der ober« devonischen Schicht, auch füllt es
unterirdische Räume und Klüfte. Auch Kalifornien, Central- und
Südamerika (Peru, Argentina, Bolivia), Westindien und Austra¬
lien haben Petroleum. Aber Amerika bleibt der Hauptlieferant
dieses Beleuchtungsmaterials, und unsere heutige Illustration

Leffnen der Oelquellc.

führt uns nach einem der jetzigen Hauptplätze der Petroleum¬
gewinnung, in das Tunathal in Pennsylvanien

Es ist noch gar nicht so lange her, daß man achtlos an diesen
natürlichen Quellen enormen Reichthums vorüberging Bekannt
war das Steinöl (in Amerika, seinem ersten Fundorte am Se-
necasee, Senecaöl genannt) schon seit geraumer Zeit Man be¬
merkte auf den Wasserläufen schwimmendesOel und in ruhigen,
abgelegenen Sümpfen hatte man dasselbe in reichlichen Ansamm¬
lungen aufgefunden. An einzelnen Stellen entwich das Steinöl
sogar mit großen Mengen entzündlichen Gases, und hier versuch¬
ten die „Oelbohrer" zuerst ihr Glück. Erst im Jahr 1854 fing
man an, das Oel zur Beleuchtung zu verwenden. Aber die rohe,
nicht rasfinirte Substanz, die man in den alten Rüböllampen zu
brennen versuchte, explodirte aller Orten auf das Heftigste, doch
bald wurde dieser Uebelstand durch das Raffiniren gehoben, und
nun konnte die primitive Ansammlungsmethode des Oels dem
Bedarse nicht mehr genügen. 1858 trat die erste Aktiengesellschaft
behufs Bohrungen an hartem Gestein zusammen und gewann

| ihren sofort reichlich fließenden Brunnen an den Ufern des Oil-
Creek, wo bald die Oil-City entstand, die einen gewaltigen Handel
in diesem neuen Industriezweig betrieb. Bald spannte sich das
Netz der Atlantic- und Great-Western-Bahn bis hieher, und nun

Das Hinablassen der Sprengpatrone.

entwickelte sich im Jahr 1861 jenes tolle Treiben, das sich in
Spekulation, Spiel, Wetten und sinnlosem Vergeuden des schnell
erworbenen Reichthums kundgab. Zu dem Gold- und Diaman¬
tenfieber kam das Oelfieber, als Einzelne gewissermaßen im
Schlafe zu Millionären geworden waren, denn je mehr man nach
Quellen bohrte, desto reichlicher gab der Boden seine so lange ge¬
hüteten Schätze her. Zu den „Zuckergrafen" und „Baumwoll-
baronen" gesellten sich als Dritte im Bunde die „Oelbarone".
1864 wurde in Petrola-City die Vereinigte-Staaten-Ouelle er¬
öffnet, die täglich einen Ertrag von über 7000 Barrels ergab.
1867 war Warren in Warren-County die wichtigste Petroleum¬
stadt, deren Umgegend täglich etwa 24,000 Barrels lieferte.

Samstagnachmittags-Luxus.

Pennsylvanien besaß im Februar 1878 in seinen schnell nach
einander aufgefundenen verschiedenen Oelregionen bereits 8725 er¬
giebige Quellen und führte im genannten Jahre über 5 Millionen
Barrels (Faß zu je 31/* bis 33/* Centner Gehalt) Oel aus

Gegenwärtig konzentrirt sich das Hauptinteresse des Handels
mit Petroleum in Bradford, Wayne-County, Pennsylvanien, und
es gibt für Reisende kaum einen intereffanteren Ort , der eines
Besuches werth ist. Hier ist Oel der König! Ueberall, auf allen
Seiten Oel , bei jedem Schritte stolpert man über irgend einen
mit dem Oel in Verbindung stehenden Gegenstand.
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(Fortsetzung von Seite 291.)
in dieser Beziehung so mancher Fehler gemacht wird , so müssen
wir über das Lüften der Keller noch ein weiteres Wort reden.

3) Tie Anforderungen, die man an einen guten Keller nach
der allgemeinen Ansicht stellt , sind im Sommer andere als im
Winter . Im Sommer soll er recht kühl, im Winter recht warm
sein. Und wenn Jemand seinen Keller loben will , so sagt er
im Sommer : „Ich habe einen kalten Keller," und im Winter:
„Ich habe einen warmen Keller." Diese Anforderungen haben
zur Folge, daß wir nicht nur im Winter , sondern aus lauter
Äengstlichkeitund Unkenntniß auch schon im Herbst und noch im
Frühling die Lustlöcher und Zugänge zu den Kellerräumen sorg¬
fältig verschließen, damit ja kein Lüftchen eindringen kann ; ja , es
kann jo weit führen , daß im Laufe des langen Winters gar nie
oder sehr selten die Stroh - und Dungpolster , welche die Keller-
cingänge und Kellerlöcher verschließen, entfernt werden, um eme
Lüftung vorzunehmen.

4) Der Hauskeller dient zur Aufbewahrung von Lebens¬
mitteln für Menschen, mitunter auch für Thiere (Runkelrüben),
zur Aufbewahrung von Getränken, Obst , Kartoffeln u. s. w.
Warum bringen wir diese Nahrungsmittel in den Keller? Da¬
mit sie sich recht lange halten und daß die Feinde, die sich hinter
diese Stoffe machen, fern bleiben. Diese Feinde sind Kälte,
Wärme , zu große Feuchtigkeit, Schimmelpilze, Fäulniß , Verwesung.
Bon Liesen sechs Feinden steht der erste, die Kälte, für sich, die
fünf anderen aber sind Vettern und treten gewöhnlich im Bund
miteinander auf . Und wenn wir den Schaden , der in unseren
Kellern durch Kälte entsteht, vergleichen mit dem Schaden , der
Lurch die anderen fünf Feinde angcrichtet wird , so ist der erste
äußerst klein im Vergleich zum letzten Es kommt selten vor in
einem Winter , daß es heißt : „Heute Nacht hat die Kälte in
meinem Keller sehr geschadet." Es kann dieß nur dann sein,
wenn die Kälte recht auffallend groß ist, wie im Winter 1879/80,
oder wenn die Verschlußmittel der Kelleröffnungen schlecht sind
und der Hausbesitzer gleichgültig ist. Wie oft hört man aber die
gegentheiligen Klagen : „In meinem Keller will das Getränke
nicht halten ." — „Die Kartoffeln, Aepfel, Rüben faulen bei mir
im Keller stark und schnell." — „Die Kartoffeln wachsen aus ."
— „Die Fässer und die anderen Geschirre in meinem Keller
laufen stark an, werden sporig und schimmelig." Und was der¬
gleichen Redensarten mehr sind. In den meisten Fällen ist nicht
die Bauart und die Lage des Kellers schuld an diesen Klagen,
sondern eine zu große Wärme , eine zu große Feuchtigkeit, eine
schlechte, dumpfe Luft , die in dem Keller herrscht.

5) Diese schlechten Zustände haben eine nachthcilige Einwir¬
kung auf das Getränke, sie bringen die Schimmelpilze (ähnliche
wie auf dem schimmeligenBrod) zum üppigen Wachsthum , sie
setzen die Kartoffelkrankheit trotz der sorgfältigen Auslese, die man vor¬
her gehalten hat , fort Das hat sich im Herbst 1873 gezeigt.
Tie Monate Oktober und November waren in diesem Jahre be¬
deutend wärmer als im Jahr 1874 . Was war die Folge ? Daß
die Kartosfelkrankheit im Herbst 1873 sich im Keller auffallend
stark zeigte und viele der Kartoffeln in Fäulniß übergingen.

Halten wir die Kellerräume recht warm oder zu warm , so
thun wir den Schimmelpilzen den größten Gefallen und fügen
unseren Nahrungsmitteln den größten Schaden zu. Und trotzdem
gibt es Leute, die im Herbst bei kühlen Nächten nicht rasch genug
eilen können, ihre Kellerlöcher zu verschließen, damit es ja recht
warm in ihren Kellern bleibt, damit ja nicht die kühle und wohl-
thätige Luft der Nacht einströmen kann.

6) So sehr man sich auch Mühe geben mag, eine gleichmäßige
Temperatur im Sommer und Winter im Keller herzustellen, so
ist in Wirklichkeit doch ein Unterschied. Im Winter 1879/80
stand in einem Keller, der zu den besseren gehört, das Thermo¬
meter von Anfang Dezember bis Mitte Februar auf 1° U,, im
Sommer 1880 auf 8—10° R. Diese Differenz ist freilich groß;
sie ist bedingt durch den sehr kalten Winter , welcher die Tempe¬
ratur auch in tiefen Kellern bedeutend herabstimnite. Die ge¬
eignetste Temperatur soll im Sommer höchstens9—13° R. , im
Winter 5—6° R. sein.

7) Unser Gefühl ist zur Bestimmung der Kellertemperatur
nicht zu gebrauchen, weil es durch die Jahreszeit und die im
Freien sich zeigende Temperatur zu sehr beeinflußt ist. Wir sind
einer Menge Gefühlstäuschungcn unterworfen , wir halten den
Keller im Sommer für kalt, im Wmtcr für warm , obgleich im
Sommer das Thermometer 6° R. mehr zeigt als im Winter . Es
ist deßhalb für einen Hausicller von Werth , ein Thermometer
in demselben zu haben, damit man zu jeder Zeit ganz genau voni
Stand der Wärme unterrichtet ist.

8) Im Allgemeinen laffen sich für die Herstellung einer gleich¬
mäßigen Temperatur und für eine sorgfältige Lüftung folgende
Regeln aufstellen:

a. Die Kellerlöcher und Kellereingänge sind an den warmen
Sommertagen , auch an warmen Frühlings - und Herbsttagen zu
verschließen, damit die Wärme nicht eindringen kann.

1, Im Herbst und Frühling , mitunter auch im Winter , sind die
Kellerlöcher, namentlich bei Nacht, so lange offen zu laffen, bis die
Tcniperatur außerhalb des Kellers mehrere Grade unter Null herab¬
sinkt Die Temperatur im Keller ist inimerhin noch über Null.

c . Ist der Keller tief , so dürfen die Kältegrade noch höher
sein, bis eine Vorsichtsmaßregel nothwendig ist.

d. Sind im Herbst und im Frühling die Tage warm und
die Nächte kühl , so schließe man die Kellerläden bei Tag und
öffne sie bei Nacht.

e. Trifft im Herbst oder Frühling ein kalter Nord- oder Ost¬
wind, der Eisbildung zur Folge hat , von einer Seite den Keller,
so sind die Oesfnungen auf dieser Seite zu verschließen, auf der
entgegengesetzten Seite aber, wo die Kälte nicht so groß ist, offen
zu laffen.

f. Treten im Laufe des Winters milde Tage oder Tage mit
unbedeutender Kälte ein, jo sind die Kellerlöcher zu öffnen, damit
eine frische Luft ein- und die dumpfe und feuchte ausströmen kann.

g.  In recht kalten Wintertagen ist Alles sorgfältig zu ver¬
schließen und find die Kelleröffnungen, namentlich bei niederen
Kellern, mit schlechten Wärmeleitern zu versehen

li. Damit dieses Oeffnen und Verschließen sorgfältig ausge¬
führt werden kann, müffcn sich an den KelleröffnungenLäden be¬
finde». Glasfenstcr sind nur in der Höhe anzubringen und sind
gegen die Sonnenseite nicht zu gebrauchen, weil die Sonnenstrahlen
durch dieselben eindringen.

t'ltuS: .Hausbücher' Nr. 4. Ter HauSkeller. Stuttgart,
Verlag von T tSuuverl.)
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Lucile war einen Augenblick auf der Schwelle stehen ge¬
blieben.

Das Gepolter, welches der fliehende Franz auf der
Treppe verursachte, verhinderte sie, das Geräusch eines
Kampfes in dem Zimmer ihres Vaters zu vernehmen.

Wie sie sich wieder zurückwandte, sah sie Blanche todten-
blaß, erschreckt, zitternd in der Mitte der Stube stehen. _

Blanche war außer sich vor Schreck. Wer war dieses
fremde Weib, das so plötzlich erschienen war und sie vor
einer so schrecklichen Gefahr gerettet hatte?

„Wie schön sie ist!" dachte Lucile. „Du liebes Kind!"
„Wie gut sie aussieht!" dachte Blanche.
Sie blieben einen Augenblick in stummer Betrachtung.

Blanche sprach zuerst, indem sie Lucile's Hand ergriff.
„Ein Mann hat sich hier eingeschlichen," sagte sie. —

„Ja , ein elender Schurke." — „Ich habe ihn erkannt. Er •
haßt mich und hat mich sicher umbringen wollen. Aber
Sie haben mich gerettet! Sie haben ihn verscheucht. Wie
soll ich Ihnen danken, liebe Frau ? Und wer sind Sie ?"
— „Ihre Freundin und die des guten Mardoche."

Blanche horchte auf.
„Sie kennen Mardoche? Seit lange?" — „Seit sehr

lange," lächelte Lucile sanft. — „Dann hat er Sie in's
Haus gelassen?" — „Ja , aber ohne daß ich ihm sagte, zu
welchem Zwecke." — „Das war recht. Aber wie haben
Sie erfahren?" — „Vorige Nacht belauschte ich Vater und
Sohn bei ihrem Anschläge. Und aus Freundschaft für
Mardoche und aus Liebe für Sie bin ich gekommen, Sie
zu retten — um jeden Preis ." — „Sie hatten mich also
lieb, ohne mich zu kennen?" — „Weil alle Welt Sie
liebt!" — „Um aber bis hieher zu gelangen, mußten Sie
das Haus genau kennen?" — „Ja , ich kenne es genau."
— „Wer sind Sie denn?" — „Sie sollen es erfahren,
sobald Pierre Rouvenat mit Ihrem Bräutigam zurück-
gckommcn ist." — „Wie!" rief Blanche, „Mardoche hat
Ihnen das gesagt? . . . Aber . . . aber wenn Sie ihn
schon länger kennen, ipüssen Sie ja auch wissen, daß der
alte Bettler Mardoche. . ." — „Daß Mardoche Jean Re-
uaud heißt und daß er Ihr Vater Ist ? Ja ." — „Selt¬
sam!" murmelte Blanche. „Seltsam!"

Plötzlich kam es wie Licht in ihre Seele.
„Dieses Kleid, diesen Anzug, die haben Sie von

meinem Vater! Er hat einst Lucile Mellier gehört! . . ."
Blanche zog ihre Retterin gegen das Licht und verschlang

sie fast mit den Augen, noch ein Augenblick und freude¬
trunken umschlang sie mit ihren weißen Armen die Fremde
und rief „O , ich kenne Sie jetzt, ich kenne Sie ! Im
Zimmer meines Pathen hängt ein Bild Lucile Mellier's,
das ich so oft, so oft betrachtet, und Sie sind's ! Sie sind
Lucile Mellier!" — „Still !" rief Lucile zitternd. „Süll !"

In diesem Augenblick ertönte draußen ein Schrei, der
einem Röcheln glich, und zugleich dröhnten schwere Tritte
auf der Süege.

„Franz! Er ist wieder da!" schrie Blanche erschreckt
und klammerte sich an Lucile.

Diese hatte sich mit funkelnden Augen in die Höhe ge¬
richtet, bereit, welchem Feinde immer Trotz zu bieten. Aber
anstatt sich zu nähern, entfernte sich das Geräusch immer
mehr und hörte plötzlich ganz auf.

Lucile stürzte an's Fenster und riß es auf. Sie schaute
hinab und sah einen Mann , der aus dem Hause floh und
durch den Garten verschwand. Sie hatte plötzlich einen
schrecklichen Gedanken. Mit einem Schrei ergriff sie das
Licht und lief hinaus. Das Zimmer ihres Vaters war

I weit offen. Fast wahnsinnig vor Angst stürzte sie hinein,
' athemlos, keuchend. Da lag der Greis am Fuße des
1 Sekretärs , regungslos, starr. Lucile stieß bei diesem An¬

blick wilde Hülfcrufe aus , kniete bei dem Greise nieder
und preßte sein Haupt an ihr Herz. Auch Blanche kam
jetzt herbei, sie hatte sich in Eile ein Kleid übergeworfen.
Auch sie stieß bei dem Anblick, der sich ihr bot, ein wildes
Geschrei aus. Lucile bedeckte das Antlitz des Greises mit
Küssen. Plötzlich rief sie athemlos: „Er ist nicht todt!
Niemand kommt, man hat unfern Hülferuf nicht gehört.
Versuchen wir's, ihn auf's Bett zu heben. . ."

Sie hoben mit Anwendung aller Kräfte den Greis vom
Boden auf und brachten ihn auf das Lager. Lucile hatte
ihre volle Geistesgegenwart wieder.

„Was hilft das Weinen!" rief sie der schluchzenden
Blanche zu. „Hier muß man helfen. Ich sehe keine
Wunde. . ; Man muß rasch einen Arzt holen. Nimm ein
Licht und wecke das ganze Haus. Ein Knecht soll ein¬
spannen und nach Fremicourt eilen um Hülfe. Vor den
Leuten nenne mich nicht beim Namen, Kind. Sie dürfen
noch nicht wissen, wer ich bin. Solange Rouvenat fort ijt
und mein Vater so krank, bist Du die Herrin hier. ^ Und
vor Allem schweige über das Vorgefallene. Die Polizei
darf den Hof nur dann betreten, wenn Jacques Mellier
selber sie ruft. Bleibt er am Leben, dann soll er ent¬
scheiden, was mit den Schuldigen zu thun ist. Stirbt er,"
fügte sie schaudernd hinzu, „dann überlassen wir Rouvenat
die Rache, lind jetzt fort, eile, gib Befehle, einen Arzt,
einen Arzt! . . ."

Bald war der ganze Hof wach. Während man um
Hülfe sandte, hatte Lucile den Sekretär wieder geschlossen
und den Schlüsselbund unter das Kopfkissen des Bewußt¬
losen geschoben. Als Blanche wieder in's Zimmer trat,
fand sie Lucile schluchzend am Bette knieend.

„Nun?" fragte sie. — „Noch immer das Gleiche! . . ."
weinte Lucile. „O Gott , ich habe nicht weinen wollen,
aber kann ich denn anders? Seit neunzehn Jahren sehe
ich ihn zum ersten Male wieder, und in einem solchen Zu¬
stande! Aber nein, er wird nicht sterben! Gott wird nicht
zulassen, daß er dahinfährt, ohne mich gesehen, ohne mir
verziehen zu haben, ohne daß ich noch einmal seine Stimme
höre. O Vater im Himmel, heilige Mutter, erbarmt euch
mein! . . . O Blanche, Blanche. . . sieh ' doch, er athmet,
er öffnet die Augen. . . O, o ! . . ."

Jacques Mellier richtete sich langsam auf.
15-.

Er blickte anfangs wirr um sich, als suche er sich zu
besinnen. Lucile war zurückgewichen. Blanche stützte den
Greis und sagte zärtlich: „Vater, Vater, komm' zu Dir, £
erkennst Du mich denn nicht? Ich bin's ja , Deine kleine.
Blanche!" — „Ja , ich erinnere mich!" rief jetzt der Greis
und das Licht der Seele kam wieder in seinen Blick. „Da,
da, im Schatten . . . der offene Schreibkasten. . . der
Räuber . . ." — „BeruhigeDich doch, Vater. Es ist kein
Räuber da, Blanche ist bei Dir . . ." — „Ja , ja. Das
ist gut. Aber wo ist Rouvenat?" — „Er ist ja noch nickt
zurückgckehrt, Vater." — „Ach ja ! richtig. In Paris . Er
ist nach Paris gegangen, um den Sohn meiner Lucile zu
holen, Deinen Bräutigam. Aber ich habe nicht gettäunil
. . . Ein Mensch hat sich in mein Zimmer geschlichen, dort
zum Kasten hin, und hat geraubt, geraubt, das ganze Geld
meiner Kinder! . . . Hilf mir, hilf mir aus, Blanche
ich muß sehen. . . ich muß sehen. . ., Gib mir meine Klei-
der. So . Und die Schlüssel. . . Wo sind sie? Da unier
dem Kissen? Wie kommen die her? . . . Ah!" /

Er wankte, wie er auf die Füße zu stehen kam, daß
Blanche ihn nur mit aller Mühe aufrecht erhalten konnte.
Aber er schleppte sich doch zu dem Geldkasten. Dort sank
er wie ohnmächtig auf die Kniee. Aber mit äußerster An¬
strengung raffte er sich wieder auf und steckte den Schlüsse
in's Schloß. Blanche hielt ihn dabei, der Deckel
öffnete sich.

„Licht, Blanche!" sagte er mit röchelnder Stimme.
„Licht!"

Das Mädchen leuchtete ihm. Ein Blick genügte, »m
den Greis erkennen zu lassen, daß die Schätze in dem
Kasten unberührt waren, daß der Räuber nicht Zeit de- •
halten hatte, auch nur eine  Goldrolle zu sich zu stecken.
Jacques Mellier faßte sein Haupt mit beiden Händen un
sann: „

„Nein, nein! Und es ist doch kein Traum! Er wm
hier, der Schurke, der Räuber, er wühlte im Gelde, 'w
habe ihn zurückgerissen, ich wollte sein Antlitz sehen, ave
er ließ mir nicht Zeit dazu, er verlöschte das Licht. - -

Das Auge des Alten folgte der Richtung seiner - '
danken, und er erblickte plötzlich die verlöschte Blendlaterne,
die noch am Boden lag. Er ergriff dieselbe hastig u
hielt sie Blanche vor die Augen. -

„Da , da! Siehst Du , daß ich nicht geträumt have,
daß ein Dieb dagewesen ist? Ich konnte ihn nicht erken<• >
aber es war ein starker Mann, stärker als ich. . . -" lC '
ihn niederrieß, kniete ich auf ihn, aber er riß nuch zuZ o •
Er wollte fliehen. Ich ließ ihn nicht los. Wir kaufst
verzweifelt mit einander. Da packte er mich pEM^
Halse mit eisernem Griffe . . . Da schau' her,
schau' her . . ."

Das junge Mädchen bückte sich.
“ “ kl »UltAlf IIUWH 1 „Hals-

Blanche,

„Ja, " sagte sie, „ich sehe da bläuliche, schwärzt^
Flecke." — „Seine Finger krallten sich in meinenv
- ; - . "n  in 's Gesicht. Aber er würgte mich
stärker, mir ging der Athem aus, das Blut tobst
Ich schlug ihn
stärker, mir gi
Kopse, ich stieß einen L>

Gesicht.
,em au«, vav MewUgE
chrei aus und verlor das Bew p .
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fein. Da ist der Elende wohl entflohen, ohne seinen Rand
auszuführen. Gott sei Dank! Ich fürchtete, daß die
Kasse leer sei — o, das wäre schrecklich gewesen. Denn
Alles, was da drin ist, Blanche, das ist Deine Mitgift,
hörst Du ? Deine Mitgift . . ."

Er schloß den Deckel des Sekretärs wieder. Dann er-
hob er sich wankend mit Hülfe des Mädchens. Seine
Hattt war glühend heiß und dennoch zitterte er wie im
Frost. _

„Du hast das Fieber, Vater," sagte Blanche, „Du
mußt Dich schnell zu Bett legen." — „Nein," sagte er
keuchend, „hilf mir lieber zum Fenster. Dort wird mir
vielleicht besser. Schieb' mir den Fauteuil hin, so. Da
schau', es wird bald Tag . . . Wie es mir im Kopfe häm-
mert! Und mein ganzer Leib ist wie im Feuer und innen
bin ich wieder wie in Eis . Oeffne das Fenster, öffne das
Fenster! Die frische Luft meines schönen Thales wird mir
gut thun! Ah! . . ."

Er sank in den Fauteuil und athmete gierig die frische
Morgenluft ein, die durch das von Blanche geöffnete Fen¬
ster hereindrang.

„Ich . . . ich möchte heute die Sonne aufgehen sehen. . ."
stammelte er und seine Augen hatten einen ganz verglasten
Ausdruck.

Der Greis fuhr nach einer kleinen Pause fort: „Wenn
Pierre nur wicderkäme heute. Ich habe Eile, meinen
Enkel zu sehen. . . ich habe große Eile! Gestern berief
ich den Notar. Mir ist, als sollte es nun zu Ende gehen
mit mir. Du sollst bald Hochzeit halten, Blanche. Und
dann muß ich auch so schnell als möglich das Kind meiner
armen, armen Lucile als meinen Erben anerkennen."

Bei diesen Worten vermochte Lucile, die noch immer
im Schatten des Winkels stand, ein Schluchzen nicht zu
unterdrücken.

Der Alte fuhr zusammen und wandte rasch den Kops.
Er erblickte Lucile, welche das Gesicht in den Händen ge¬
borgen hatte.

Er ergriff den Arm des jungen Mädchens uitd rief in
heftigster Erregung: „Wer ist da, Blanche? Wer ist die
Frau da?" — „Vater . . . Vater . . ." stammelte Blanche.

Lucile erhob den Kops. Ihr Angesicht war von Thrä-
ncn überströmt. Sie schien einen Moment zu schwanken:
dann überkam es sie mächtig. Sie stürzte zu den Füßen
des Greifes.

„Vater!" sagte sie mit bebender, thränenerstickter
Stimme. „Lucile, Deine reuige Tochter ist cs, die zu
Deinen Füßen liegt."

Jacques Mellier blieb einen Augenblick ohne Stimme,
mit starrem Auge, außer sich, bebend. Plötzlich aber strahlte
sein ganzes Wesen aus. Er faßte das Haupt seines
Kindes mit seinen zitternden Händen und wandte es empor
und tauchte gleichsam unter in diesen Zügen, voll unaus¬
sprechlicher Seligkeit, und rief wie im Delirium: „Mein
Kind! Mein Kind! . . . O , laß Dich noch anschauen. . .
immer, immer! Wie lange habe ich auf Dich gewartet! O
ja, ja , Du bist's , Du bist's wirklich, das sind Deine ge¬
liebten Züge, das ist Dein süßes Auge! . . . Ich habe Lu¬
cile wieder, meine Lucile! O Blanche, hörst Du ? Da ist
sie wieder, Deine ältere Schwester, die bald Deine Mutter
sein wird! — O Lucile, Lucile, wir haben Dich gesucht,
so lange, so lange! Wo hast Du Dich denn verborgen
gebalten? Warum bist Du nicht zurückgekommen?" —
„Vater, Du hattest mich ja verflucht." — „O schweig',
scbweig' !" — „Jetzt aber flehe ich Deine Verzeihung an,
Vater, und bitte Dich um der Liebe Gottes willen: wenn
Du glaubst, daß ich genug gelitten habe, so nimm Deinen
Fluch zurück!"

Der Greis brach in Thränen aus.
„Komm' in meine Arme, mein Kind, daß ich Dich

wieder an meinem Herzen fühle! . . ."
Er küßte sie fieberhaft.
Nach einer kleinen Pause fuhr er mit gebrochener

Stimme fort: „Dein Vergehen war fteilich nicht gering,
aber Du hast cs grausam gebüßt. Wenn cs hier einen
Schuldigen gibt, so bin ich's , Jacques Mellier. Lucile,
wein geliebtes Kind: Dein Vater ist ohne Erbarmen ge¬
wesen' mit Dir , habe Erbarmen mit ihm. Lucile, am
Rande des Grabes bittet Dein Vater, Du mögest ihm ver¬
zeihen." — „O Gott , mein Vater!" ries sie und umfaßte
ihn in seliger Andacht.

i Der Greis rief unter heißen Thränen mit bebender
Stimme: „Ich habe Dir einst geflucht, mein geliebtes Kind;
heute segne ich Dich aus dem Grunde meines Herzens!"

Jbr Blick erhob sich dankend.
k „O, wenn ich nur nicht sterbe, obne meinen Enkel ge-

sehen zu haben!" murmelte Jacques Mellier.
k" Nur sein eiserner Wille hatte ihn so lange aufrecbt ge¬

ilten . Seine Kräfte verließen ihn jetzt jählings. Kalter
Schweiß trat auf seine Stirn , sein Kops sank zurück, sein
Auge brach.

| . „Vater!" schrie Lucile erschreckt. „Was ist Dir,
Vater?" — „Nichts," flüsterte er. „Nur schwach bin ich.
Die Ueberraschung. . . das Glück . . ." Er reichte den
seiden Mädchen die Hände und lächelte wirklich. „Da,
über den Felsen geht die Sonne auf," athmete er. „Seht
lw ? Das wird ein guter Tag werden für uns Alle, Alle.

Herr, wie ist sie berrlich und groß, Deine Natur ! . . ."
Sf Tann stieß er wieder einen ängstlich- beiseren Seufzer

^>s und rief: „Lucile, Lucile, wenn nur Dein Sohn und
^ Rouvcnat schon kämen!"

Das Rollen eines Wagens wurde im Hofe vernehmlich.
Jacques Mellier erzitterte und richtete sich auf.
Blanche hatte aus dem Fenster geblickt.
„Es ist der Arzt," sagte sie.
Eine Minute später trat der Dorsarzt ein.
Lucile hatte sich rasch wieder in die Ecke des Zimmers

zurückgezogen.
16.

Der Arzt untersuchte den Greis lange. Er fand ihn
äußerst schwach und fiebernd. Es äußerte sich ein solcher
Ernst und eine solche Unruhe aus seinem Antlitze, daß
Blanche ängstlich fragte: „Ist es so ernst, Herr Doktor?"
— „Ich kann noch nichts sagen. Man muß abwarten,"
meinte der Arzt. „Sie müssen eine heftige Gemüths-
bewcgung durchgemacht haben?" fragte er den Greis.

Dieser nickte stumm.
„Es ist augenscheinlichLungenkongestion und Blut¬

anhäufung vorhanden," sagte der Arzt. Jetzt erblickte er
auch die Spuren des Würgens am Halse Jacques Mellier's.

„Was ist das?" fragte er überrascht.
Jacques Mellier mußte ihm nun mittheilen, daß es

einem Unbekannten gelungen sei, des Nachts in seine Kam¬
mer zu dringen, um ihn zu berauben, und er mußte ihm
auch den Kampf schildern, der darauf erfolgte.

„Das erklärt Alles," sagte der Arzt. „Der Elende
hat Sie einfach ermorden wollen. Das ist aber eine sehr
ernste Sache, Herr Mellier, man muß die Polizei davon
in Kenntniß setzen. Der kecke Strolch muß ausfindig ge¬
macht werden. Er mußte jedenfalls den Hausbrauch
kennen. Wie aber vermochte er in den Hof zu dringen?
Sind Sie Ihrer Domestiken sicher?" — „Ganz sicher. Es
sind lauter erprobte Leute, alle sind treu und redlich."

Der Arzt verordnete noch Einiges und zog sich zurück,
indem er äußerte, er werde Mittags wiederkommen.

Jacques Mellier hatte in seinem Fauteuil am offenen
Fenster bleiben wollen. Der Arzt hatte nichts dagegen
einzuwenden gehabt.

Lucile kam wieder vor, als sie allein waren, und kniete
zu Füßen ihres Vaters, der immer schwächer und schwächer
wurde.

„Ich habe dem guten Doktor nichts sagen wollen,"
athmete der Kranke schwer. „Aber ich fühle, daß es aus
ist mit mir."

Lucile und Blanche brachen bei diesen Worten in
Thränen aus.

Er legte seine Arme um ihre Köpfe und zog sie an
seine Brust.

„Weinet nicht, meine Kinder," sagte er. „Einmal muß
man ja doch sterben. Ihr Beide seid meine Töchter, ja,
meine lieben Töchter. Ich fühle schon den Tod, er ist hier,
aber eure Gegenwart benimmt ihm allen Schrecken. Im
Gegentheil, mir wird so leicht, so wohl! Ach! Wenn nur
Rouvenat mit meinem Enkel recht schnell käme! . . . Aber
hört, meine Kinder, eine Pflicht habe ich noch zu erfüllen.
O, ick, will nicht sterben, nein, ich darf nicht sterben, ohne
sie erfüllt zu haben. . ."

Blanche sagte weinend: „Wünschest Du einen Priester,
Vater?" — Jacques Mellier nickte und sagte sanft: „Ja,'
Kind, ich bin ein Christ. Und Du kannst um den Herrn
Pfarrer nach Fremicourt schicken. Wenn ich nur noch am
Leben bin, bis er kommt."

Das junge Mädchen entfernte sich rasch und kam bald
wieder.

„Nun ?" fragte der Greis. — „Jean ist unten, Vater,"
sagte sie, „dann Seraphine, die Magd, dann vier von den
Schnittern und auch der alte Mardoche." — „Was machen
sie unten?" — „Sie sprechen von Dir, Vater; sie wissen,
daß Du krank bist, und sind voller Angst." — „Welche
Schnitter sind es?" — „Der alte Mathias , Andrel,
Brunet und Simonin."

Das Antlitz des Alten erheiterte sich.
„Die sind gute Freunde Rouvenat's und Jacques

Mellier's , Blanche; sage ihnen, daß sie heraufkommcn
sollen; ebenso der alte Jean und der Bettler Mardoche."

Das junge Mädchen schaute ihn überrascht an.
„Geh', Kind, geh' !" sagte er dringend.
Blanche gehorchte. Da erhob sich Lucile und sagte:

„Vater, ich errathe, was Du zu thun gedenkst." — „Und
billigst Du's, Lucile, mein Kind?"

Lucile sagte sanft und feierlich: „Ja , Vater. An Dir
ist es, die Unschuld Jean Renaud's zu verkünden. Aber
gestatte mir, mick dabei zu entfernen." — „Du hast Recht,
mein Kind, eine Tochter darf das Bekcnntniß ihres Vaters
nicht hören. Gehe in das Zimmer Rouvenat's. Aber
vorher . . . komm' und küsse mich noch einmal. Meine
Lucile! Meine Lucile!"

-I-

Während Blanche, Jean Renaud, der alte Jean und
die Schnitter die Treppe Hinaufstiegen, öffnete sich die Hof-
tbüre und ein graubaariger, elegant gekleideter Herr trat
ein. Seine Züge waren streng, aber woblwollend.

Ta er im Hofe und in der Halle Niemanden fand,
näherte er sicb der Treppe. Oben hörte er Stimmen. Er
ging diesen Stimmen nach. Er fand die Thüre des
ersten stimmers nur angelehnt und trat ein. Auf der
Schwelle aber blieb er stehen beim Anblick der rührenden,
feierlichen Szene, die sich ihm darbot.

Der Sterbende saß in seinem Stuhle. An seiner
Seite standen Blanche und der alte Bettler mit dem langen

grauen Barte. Vor dem Sterbenden standen der Knecht
und die vier Schnitter im Halbkreise.

Der Fremde ttat geräuschlos in's Zimmer, schloß leise
die Thüre und blieb unbeweglich stehen. Niemand bemerkte
seine Anwesenheit.

Jetzt sprach Jacques Mellier mit langsamer, heiserer,
schwacher Stimme feierlich: „Willkommen, meine Freunde.
Es freut mich, euch hier zu sehen, denn geht zu Ende
mit mir ! . . ." — „Nein, nein, Herr Mellier. . . 's wird
vorübergehen. . ." ließen sich Stimmen vernehmen. —
„Hört mich an, bört mich an," fuhr der Kranke fort. „Die
Augenblicke sind kostbar. Ich möchte, daß ganz Frsmicourt
und Civry anwesend wären, um meine letzten Worte zu
hören. Ihr seid nur Sechs, aber ihr werdet den Anderen
Zeugniß geben von der Beichte des alten Jacques Mellier."

Jean Renaud erbebte.
Die Anderen schauten sich überrascht an.
Blanche machte eine Bewegung, als wolle sie den Greis

am Sprechen hindern, aber sie hielt inne.
Mellier fuhr fort: „Ihr Alle erinnert euch an meine

Tochter. . ." — „Ja , ja, an Fräulein Lucile, das schöne
Fräulein vom Seuillonhofe." — „Ja . Nun, ich war ein
grausamer, ein schlechter Vater für sie. Eines Fehlers
wegen habe ich sie aus dem Hause gejagt, ich Habe sie ver¬
stoßen, meine Lucile, mein Kind, und habe sic ver¬
flucht ! . . ."

Die Schnitter senkten das Haupt.
„Ihr wißt jetzt, weßhalb Lucile Mellier so plötzlich

verschwunden ist. Das ist aber noch nicht Alles, hört wohl
an. Vor neunzehn Jahren, am Vierundzwanzigstcndieses
Monats, in der Johannisnacht, ist ein junger Mensch auf
der Straße von Fremicourt nach Civry durch einen Flinten¬
schuß getödtet worden. . ." — „Ja , ja, wir erinnern uns
ganz gut . . ." — „Nun," fuhr der Greis mit zitternder,
heiserer Stimme fort, „dieser Unbekannte, dieser Fremde
hatte ein Stelldichein mit Lucile Mellier, deren Geliebter
er war ! . . ."

Die Anwesenden waren höchlich überrascht.
„Die Polizei suchte den Mörder; man verhaftete einen

wackern Mann aus Civry . . . Ihr Alle habt ihn gekannt,
Jean Renaud, den Wolfstödter. Er ist zu lebenslänglicher
Zwangsarbeit verurtheilt worden. Wo mag er heute sein?
In Cayenne, vielleicht schon todt . . . Nun hört: Jean
Renaud, der Wolfstödter, war unschuldig! . . ."

Ein Gemurmel wurde ringsum laut.
„Alle Beweise waren gegen ihn; aber er konnte sich

vertheidigen und seine Unschuld leicht beweisen. Er hat es
nicht gethan. Er hat sich verurtheilen lassen, weil er den
wahren Thäter kannte und weil er ihn retten wollte! . . .
Hörst Du , Blanche? Dein Vater ist unschuldig! Hörst
Du ? Wenn er noch lebt, wird er seine Freiheit wieder er¬
halten, wirst Du ihn Wiedersehen! . . ."

Blanche sank schluchzend auf die Kniee.
„Der wahre Schuldige aber," fuhr der Greis mit er¬

starkender Stimme fort, „der Mörder des jungen ManneS
auf der Landstraße bin ich, Jacques Mellier! . . ."

Alle anwesenden Männer, Jean Renaud und vielleicht
den Unbekannten ausgenommen, waren starr vor Ucbcr-
raschung.

„Ihr habt mich Alle wohl verstanden?" fuhr der Greis
fort. „Damit Ihr Zeugniß davon geben könnet um dieses
jungen Mädchens willen, das ihr Alle gern habt; Pierre
Rouvenat wird euch zu Gericht bringen, wo ihr eure Aus¬
sage darüber machen sollt. So . Ick bin zu Ende. O,
Jean Renaud, Du edelster aller Menschen, Gott gebe, daß
Du noch lebest!" ^

Damit sank sein Haupt schwer in seine Hände. Tie
Anwesenden waren stumin, wie erstarrt.

17.
Eine Pause ttat ein, während welcher der Knecht und

die Schnitter auf ein Zeichen Blanche's schweigend und er¬
griffen das Zimmer verließen. Das junge Mädchen kniete
noch immer vor dem Fauteuil, Jean Renaud war näher
getteten. Der Fremde, welcher sich noch immer nicht ge¬
regt hatte, bettachtete den Bettler voll Interesse.

Plötzlich überkam ein Krampf den Sterbenden; seine
Augen traten aus den Höhlen, seine Glieder wurden starr,
seine Züge verfielen grauenhaft und er richtete sich jählings
auf. "Er bebte wie ein Blatt im Sturme. Seine Stimme
war ganz fremd, wie er rief: „Ich sehe ja nichts mehr!. . .
ich sebe ja nichts mehr! . . . Und da, da in der Brust, das
ist Eis . . . ich sterbe, ich sterbe!. . . Rouvenat! Rouvenat!
Sie kommen nicht! . . . Leon . . . Ich kann meine Ge¬
danken nicht mebr festhalten. . . Blanche, Blanche, die
Seele will fort . . . Bist Du da bei mir? Ich sehe Dich
nicht mehr . . . Bleib' da! Und Lucile, Blanche, rufe Lu¬
cile, meine Tochter, mein Kind! . . ." — „Lucitc! Lucile!"
rief Blanche. ^

Und Lucile hörte den Schrei und eilte herbei und stieß
beim Anblick ihres sterbenden Vaters einen rauhen Schreckens¬
ruf aus und faßte ihn krampfhaft mit beiden Armen. . .

„Lucile. . . Du vergibst mir? Und Du auch, Blancbc?
O , ihr weint, das heißt: Ja ! Ihr werdet einander lieb
haben und immer beisammen bleiben, immer, und glücklich
sein. . . Ich habe so viel Böses gethan, aber Gott kennt meine
Reue! Er wird mich nicht verstoßen! . . . Wenn ich nur
Rouvenat hätte erwarten können. . . und meinen Enkel.
Und wenn ich nur wüßte, daß Jean Renaud noch lebt!. . ."

Jean Renaud sprach jetzt laut, bebend. „Jacques
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Mellier , wenn es Dir ein Trost ist , zu wissen , daß Jean
Renaud noch lebt , so kann ich Dir diesen Trost geben."

Der Sterbende fuhr noch einmal auf.
„Wer hat da gesprochen ?" stammelte er mit schwerer

Stimme . — „ Ein alter Freund Jacques Mellier 's , der
sich unter Bettlerkleidern verbirgt . . ." — „ Ah , ha , ha!
Die Stimme Jean Renaud ' s ! Die Stimme Jean Re-
naud ' s !" stotterte Jacques Mellier . — „ Jacques Mellier,
Jean Renaud ist nicht mehr in Cayenne , Jean Renaud
ist frei , er ist hier , er spricht zu Dir ! Habe Dank,
Jacques , für Alles , was Du an meinem Kinde gethan
hast , und wenn dieß Deine letzte Stunde ist , so ziehe hin
in Frieden !"

Das Antlitz des Sterbenden war wie verklärt.
„Mardoche , Jean Renaud . . ." murmelte er. „ Ich

sehe Dich , ich sehe Dich . . . O , ich möchte noch leben . . .
Kinder , Kinder , seht, welches Licht, welche Sonne !"

Er röchelte noch ein wenig , streckte sich dreimal und fiel
dann schwer zurück.

Jean Renaud neigte sich über ihn , betrachtete ihn einen
Augenblick hindurch und richtete sich wieder auf mit den
Worten : „ Es ist aus ."

Lucile und Blanche brachen in Jammern aus.
^ „ Armer Jacques !" murmelte Jean Renaud . „ Es war

bestimmt , daß Du den Sohn Deiner Lucile nicht mehr
sehen solltest ."

Da sagte die Stimme des Fremden hinter ihm : „ Gott
wollte den Sohn nicht in die Gegenwart Dessen bringen,
der seinen Vater getödtet hat !"

Jean Renaud wandte sich jäh um und fand sich dem
Fremden gegenüber.

„Wer sind Sie ?" fragte er ihn . — „ Sie sollen cs er¬
fahren . Lassen wir diese beiden Frauen weinen . Sie sind
es, den ich hier suchte. Ich habe mit Ihnen zu sprechen."

Die beiden Männer verließen die Stube.
Im Hofe angekommen , begann Jean Renaud : „ Darf

ich erfahren ? . . ." — „ Wer ich bin ? Ich bin Nestor Du-
moulin , Advokat aus Paris ." — „Ich habe nicht die Ehre,
Sie zu kennen , mein Herr ." — „ Das weiß ich. Um so
besser kenne ich Sie . Es ist nicht das erste Mal , daß ich
mich mit Ihnen beschäftige." — „Mit dem Bettler Mar¬
doche?" — „Mit Jean Renaud . Ehe ich noch das Ge-
ständniß des Sterbenden hörte , wußte ich bereits Alles,
das ganze Geheimniß des Seuillonhofes . Wie ich es er¬
fuhr ? Einfach aus den Akten Ihres Prozesses , die mir
mehr sagten als den Anderen , und die ich durchstudirte , um
auf Verlangen eines meiner Freunde , der Sie in Cayenne
kennen lernte , Ihr Begnadigungsgesuch zu verfassen . . ."
— „Ja . . . ich erinnere mich . . . Ein Herr , der mich aus¬
fragte , der . . . O , wie heißt er ? Wo ist er, daß ich ihm
danken kann für Alles , was er an mir gethan ?" — „ Sic
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werden ihm bald danken können , denn er will noch mehr
für Sie thun . Hören Sie , Jean Renaud : Leon , der
Sohn Lucile Mellier ' s . . ." — „Ihn kennen Sie auch ?"
— „Ja . Er und Blanche lieben einander ." — „Ja ." —
„Run , mein Freund , damit die beiden Kinder vereint wer¬
den können , ist es nöthig , daß die Unschuld Jean Renaud ' s
publik werde ." — „ O , das ist nicht möglich, das darf nicht
sein ! Die Ehrenerklärung Jean Renaud 's windenden
Namen Mellier beschmutzen, den Namen , den der Sohn
Lucile 's führt !" — „Leon führt nicht den Namen seiner
Mutter , da er ja den Namen seines Vaters führt ." —
„Ten Namen seines . . ." — „Ja . Ich kann Ihnen noch
nicht Alles sagen , Jean Renaud . Nur Eins noch : der
unerwartete Tod Jacques Mellier 's hat meine Mission hier
sehr vereinfacht und erleichtert . Ich begebe mich unverzüg¬
lich nach Vesoul , um sie zu vollenden . Und seien Sie
ruhig , es wird kein Lärm gemacht werden über dem Grabe
des reuigen Sünders . Die Männer , welche seine Beichte
hörten , mögen schweigen — sagen Sie ihnen das . Sic
brauchen ihre Aussage nur dem Beamten abzulegen , zu dem

sie morgen oder übermorgen berufen werden . Sie können
mir sicher die Namen dieser fünf Zeugen nennen , und wo
dieselben wohnen ." — „ Da ist vor Allem Jean Roblot,
Knecht auf dem Seuillonhofe ."

Der Advokat notirte sich das.
„Dann Isidor Mathias , Andre Brunet , Joseph Andral

und Alexandre Simonin , sämmtlich aus Fremicourt ."
Herr Dumoulin reichte Jean Renaud die Hand und

sagte : „ So . Ich habe hier weiter nichts zu thun . Aus
Wiedersehen !"

18.

Die Nachricht von dem Tode Jacques Mellier 's ver¬
breitete sich blitzschnell in Fremicourt . Und da der Arzt
dem Bürgermeister Anzeige von dem versuchten Raube ge¬
macht hatte , so war man überzeugt , daß der Greis daö
Opfer des Einbrechers geworden sei.

Der Bürgermeister beorderte den Gendarmeriewacht¬
meister und seinen Gendarmen nach dem Seuillonhofe . Er
thcilte ihnen den Raub - und Mordversuch mit , und zugleich,

daß man auf keinen dcr Knechte einen Verdacht haben
könne. Tie . Gendarmen begaben sich sogleich nach dem
Hofe , um eine genaue Untersuchung anzustcllen.

Außer Gertrud wußten die Leute des Hofes noch nichts
davon , daß in der Nacht Fremde in den Hof gedrungen
seien. Auch Gertrud wußte nichts von dem, was im ersten
Stock vorgefallen war , aber der plötzliche Tod Jacqueo
Mellier ' s traf sie wie ein Blitzschlag . Sie wußte , wer da¬
bei die Hand im Spiele gehabt haben mußte!

Sie war die Erste , welche die Gendarmen crblickre,
die auf den Hof zukamen . Da ergriff sie unbeschreibliche
Angst und sie schrie : „ Die Gendarmen kommen , die Gen¬
darmen kommen schon ! . . ."

Zum Glück für sic befand sich in diesem Augenblick nur
die Magd Seraphine in der Halle . Diese bemerkte weder
ihre Blässe , noch ihren Schrecken.

Einen Augenblick später sprangen die Gendarmcn
Hofe von ihren Pferden und traten ein.

Gertrud war auf eine Bank gesunken.
Scraphine ging den Gendarmen entgegen.
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„Sie wünschen?" fragte sie. — „Ist es wahr , daß
Herr Jacques Mellier tobt ist ?" fragte der Wachtmeister.
— „Leider, ja. Er starb heute früh um acht Uhr." —
Könjnen Sie mir Auskunft geben darüber , was heute

Nacht pier vorgefallen ist ?" — „Ich weiß nicht viel. Es
scheint, daß der Herr plötzlich unwohl geworden ist und um
Hülfe gerufen hat. Fräulein Blanche fand ihn bewußtlos.
Sie weckte uns Alle. Der Arzt wurku aus Fremicourt
geholt. Weiter' weiß ich nichts, Herr Wachtmeister."

Dieser runzelte die Stirn.
„Wie , sonst wissen Sie nichts ?" machte er finster. —

„Nein, und ich glaube nicht, daß ein Anderer mehr wissen
wird."

Der Wachtmeister wandte sich an Gertrud.
„Und Sie ?" fragte er.

„Was wissen Sie ?"
Ihr blöder Blick glotzte

ihn an.
„Ich ? . . . Ich habe gar

nichts gehört," stotterte sie.
„Hab ' fest geschlafen in mei¬
nem Bett ." — „Sie haben
also einen so harten Schlaf ?"
machte der Wachtmeister, in¬
dem er ihr den Rücken kehrte
und zu Seraphinen sprach:
„Kann ich mit Herrn Rou-
venat sprechen?" — „Der
ist in Paris ." — „So!
Und wo sind die übrigen
Knechte?" — „Die Knechte
bringen den Schnittern das
Mittagsmahl . Der Kuh¬
treiber treibt das Vieh ein,
der wird im Stalle sein."
— „Könnten wir nicht
Fräulein Blanche sehen?"
— „Sie ist bei dem Todten.
Soll ich sie rufen ?" —
„Ja . Die Sache ist sehr
wichtig. Wir lassen sie bit¬
ten , sich herabbemühen zu
wollen."

Seraphine stieg die
Treppe hinauf und pochte
leise an die Thüre des
Sterbezimmers.

Auf Lucile's Wunsch,
deren Anwesenheit im Hause
nur Jean Renaud und
Blanche bekannt war, hatte
die Letztere die Thüre für
Jedermann geschlossen ge¬
halten.

Beim Geräusche des
Klopfens barg sich Lucile hin¬
ter dem Vorhänge des Bet¬
tes , dann öffnete Planche.

„Fräulein, " meinte Se¬
raphine , „die Gendarmen
sind unten ; ich weiß nicht,
was sie wollen , aber sie
sagen, daß sie Sie sprechen
müssen." — „Gut . Sagen
Sie , ich komme augenblick¬
lich hinab."

Die Magd verschwand.
Blanche eilte zu Lucile.

„Du hast gehört?" sagte
sie. „Wenn sie mich befra¬
gen, was soll ich sagen?"
r ~ „Daß Franz Parisel in
Deine Stube gedrungen ist,
kannst Du verschweigen. Im
klebrigen wiederhole, was
Dein Vater dem Arzte ge¬
sagt hat : ein Räuber war
hier, er hat ihn nicht er¬
kannt, der hat ihn tödtlich
gewürgt. Wir haben nicht
k'as Recht, einen Menschen

. auf den bloßen Verdacht
hin zu nennen." — „Ich
^erstehe," sagte Blanche und
vüle zu den Gendarmen hin-
"h / die sie höflich grüßten.

Gertrud saß noch wie angenagelt auf ihrem Platze,
^eraphine stand am Kamin.

s Der Wachtmeister sagte: „Fräulein , der Herr Bürger¬
licher hat uns den Tod des Herrn Mellier angezeigt,
1b-nso daß ein Räuber heute Nacht in das Zimmer Ihres
Katers gedrungen sei und mit demselben gerungen habe.
Daß er ihn dann für todt auf dem Platze gelassen habe und

s§ " lohen sei. Ist das wahr ?" - - „ Es ist wahr," entgegnete
Planche. — „Unsere Aufgabe ist es , den Schuldigen aus-
undig ^ machen, Fräulein . Hat Herr Mellier ihn vor
'«nem Tode genannt ?"

^Gertrud horchte mit wirren Augen, an allen GliedernsMernd.
„Mein Vater hat ihn nicht erkannt." — „Und Sie
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selber haben keinen Verdacht auf irgend Jemanden ?" —
„Nein , mein Herr ." — „Wie aber konnte der Räuber in
das Haus dringen?" — „Das weiß ich nicht. Man hatte
vielleicht vergessen, die Thüre zu schließen."

Seraphine sagte: „Gestern Abend sind wie gewöhnlich
alle Thüren und Fenster geschlossen worden." — „Der
Räuber muß aber doch wohl irgendwo hcreingekommen
sein? Haben Sie gar keinen Verdacht auf irgend Jemauden
vom Gesinde, Fräulein ?"

Blanche schüttelte den Kopf.
„Ich kann nur sagen, was mein Vater vor seinem Tode

gesagt hat : ihre Treue ist erprobt."
Der Wachtmeister entschuldigte sich nun bei dem jungen

Mädchen, daß er gezwungen gewesen sei, sie in ihrer

WirtHsHcrus fchil'öer.
Originalzeichnungen von Hermann Lchlittgen.

Durn KngeU' ,3um GcHfen".

Dum goldenen Kreuz" „Dur Kerrmonie "".

Trauer zu stören, versprach, Alles anzuwenden, um den
Schurken , der an dem Tode ihres Vaters schuld sei, zu
entdecken, und verließ mit seinem Begleiter die Halle und
den Hof.

Blanche kehrte in das Sterbezimmer zurück.
Gertrud athmete erleichtert auf.
„D a s also wollte mein Franz im Hose, " dachte sie.

„Das Geld des Alten wollte eiM Nun, so ist's auch gut.
Der Alte hatte schon Zeit zum Sterben ! Und erkannt hat
ihn Niemand. Er wird der Erbe von Allem, mein schöner
Franz , und er wird mich heirathen, und ich werde die
Herrin vom Seuillonhof werden! Na , das wird ein Leben
eben! . . . Aber ich muß ihn beute sprechen um jeden
reis , meinen schönen Franz. Wenn er nicht zur Hecke

kommt, gehe ich bis Artemont ! . . . Madame Parisel werd'
ich heißen! Die Herrin vom Seuillonhofe ! . . ." fügte sie
glückberauscht hinzu, die Nase in der Luft, die Arme in die
Seiten gestemmt.

19.

Es war zwei Ubr Nachmittags. Ein Miethwagen hielt
vor dem Hofe. Pierre Rouvenat stieg aus demselben.
Er wußte uoch nichts davon, daß er seinen Herrn als Leiche
finden sollte , und dennoch war sein Antlitz trübe. Er
brachte Den nicht mit, den er hatte holen wollen. Er be¬
zahlte den Kutscher und hieß denselben in den Hof treten,
um sich zu stärken. Er überließ die Sorge für den Mann
der Magd . Während er ihr den Befehl gab, fiel ihm das

verstörte Aussehen Seraphi-
ncns auf und er fragte,
was vorgefallcn sei.

Sie seufzte und stam¬
melte: „Sie wissen also
noch nicht, Herr Rouvenat ?"
— „Was denn?" — „Das
große Unglück . . . Herr
Mellier . . ." — „Ist er
erkrankt?" — „Schlimmer,
Herr Pierre , er ist todt !"

Der Greis stieß einen
Schrei aus und stürzte auf
die Treppe zu. Im Nu war
er oben und stürmte wie
wahnsinnig in die Stube
Jacques Mellier's. Zwei
Schreckensrufe empfingen
ihn. Er erblickte Blanche
und eine fremde Frau am
Todtenbette. Blanche fiel
ihm schluchzend um den
Hals . Er machte sich los
und warf sich auf den Leich¬
nam seines alten Freundes.

„Todt !" jammerte er.
„Todt ! Und ich war nicht
da , um ihm Lebewohl zu
sagen, um seine letzten
Worte zu hören, seinen letz¬
ten Willen zu vernehmen!
O , Gott ist ohne Erbar¬
men ! Er ist unversöhnt ge¬
storben! . . ."

Und er verhüllte sein
Antlitz in den Händen und
weinte bitterlich. Dann rich¬
tete er sich auf, als wolle er
Blanche umarmen. Da siel
sein Blick auf Lucile. Er
starrte sie einen Augenblick
an und wich fast entsetzt
zurück.

„Lucile! . . ." schrie er,
„Lucile! . . ."

Sie trat auf ihn zu und
sagte, indem sie ihm die
Hand reichte: „Ja , Pierre,
ich bin's . Mein Vater hat
mich noch gesehen,mein Vater
hat mir noch verziehen; er
hat seinen Fluch zurückge¬
nommen, er hat mich geseg¬
net !. . . Nach' Ihnen , Pierre,
hat er oft gerufen. Sie soll¬
ten seine letzten Worte hö¬
ren , seinen letzten Willen
sollten Sie vernehmen. Er
starb in Frieden, Gott hat
sich sein erbarnit , er starb
in unseren Armen. — Und
jetzt, Pierre, " fuhr sie mit
zitternder Stimme fort,
„jetzt sprechen« ie: Wo ist
mein Sohn ?"

Rouvenat senkte traurig
das Haupt. ^

„Pierre , Sie schweigen!
Mein Gott , was haben
Sie ?" — „Lucile, meine
liebe Herrin, ich bin allein

^zurückgekommen, ich bin in
Verzweiflung . . ." — „Mein Sohn ! Ein neues Unglück!"
rief die Mutter.

Blanche konnte vor Angst nicht sprechen.
„Nein , nein , beruhigen Sie sich'" fiel Rouvenat rasch

ein. „Leon ist wohl auf, wie ich erfuhr. Nur ist er aber¬
mals abgereist mit Jerome Gosch. Wohin sie sind, ver¬
mochte mir Niemand zu sagen. Aber wir werden ihn
wiederfinden, gewiß!"

Lucile seufzte tief. Blanche umschlang sie weinend mit
den Worten : „Hoffen wir." — „Man muß immer hoffen!"
sagte Jean Renaud hinter ihnen. Rouvenat wandte sich
um und reichte ihm die Hand „Es ist so," fuhr er fort.
„Die Hausmeisterin des Hauses , in welchem Papa Gosch
mit Leon wohnt, erzählte mir, die Beiden hätten hohen Bc-
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such gehabt von einem Grafen , einer Gräfin , und diese
hätten die Beiden in ihrer Equipage mit sich fortgenommen.
Ich verstehe das nicht !" — „ Aber ich," sagte Jean Renaud.
„Ein Herr aus Paris ist heute hier gewesen , der mir ge¬
sagt hat : ,Hcrr Leon hat die Familie seines Vaters wieder¬
gefunden ' ."

Lucile starrte auf mit einem unbeschreiblichen Ausdruck.
Blanche wurde blaß vor Schrecken . Jean Renaud , der

dieß bemerkte, umarmte sie und sagte mit seinem sonnigen,
schützenden, sanften Lächeln : „ Sei ruhig , mein Kind . Der
Herr setzte hinzu : ,Leon und Blanche sollen Mann und
Frau werden und glücklich sein' ."

Rouvenat hatte entschieden, daß alle Leute, die mochten,
das Stcrbezimmcr betreten durften , um die Leiche des
todten Mannes mit Weihwasser zu besprengen . Lucile, von
deren Anwesenheit der Hof noch keine Ahnung hatte , zog
sich deßhalb provisorisch in die Stube Rouvenat 's zurück,
wo sie für Alle unsichtbar blieb.

Als man Rouvenat die Vorgänge der Nacht erzählte,
war sein erstes Wort : „ Der Einbrecher , der Mörder
Jacques Mellier ' s war sicher niemand Anderer als Joseph
Parisel . Denken wir aber jetzt nicht an die Verbrecher,
sondern nur an den Todten ."

Und er begab sich nach Frömicourt und ordnete Alles
für das Leichenbegängniß an , das am andern Tage um elf
Uhr Vormittags stattfinden sollte . Er gab den Knechten
und Taglöhnern für diesen Tag Feiertag , da er sie alle um
den Sarg ihres Herrn versammelt sehen wollte.

Nach dem Abendessen verließ Gertrud heimlich den Hof
noch ehe die Thore geschlossen wurden . Sie begab sich an
die Hecke, wo sic sonst mit Franz Parisel zusammenzutressen
pflegte . Aber sic wartete vergebens bis gegen Elf . Da
machte sie sich auf den Weg gegen Artemont und lief und
lief , daß sie außer Athem kam und ihr der Schweiß von
der Stirne rann , gegen zwei Stunden . Schon hatte sie
Artcmont fast erreicht , als sie vor sich auf der Straße einen
dunklen Schatten sah , der bald erschien, bald hinter einem
Baume oder im Graben verschwand.

Sic glaubte den Schatten zu erkennen und lief auf
die Stelle zu, wo er zuletzt verschwunden war . Da hörte
sie ihren Namen rufen und ein Mensch sprang ans dem
Straßengraben in die Höhe . Es war der alte Parisel.

20.
Sie lief auf ihn zu und flüsterte wichtig und athemlos:

„Ich habe bis uni Elf auf Franz gewartet . Da er nicht
kam, bin ich ihn suchen gegangen den weiten , weiten Weg.
Wo ist er ? Ich muß ihn sprechen !" — „ Weiß ich, wo
er ist ?" brummte der alte Parisel . „ Er ist gestern gar
nicht heimgekomnien , ich habe vergebens gewartet auf ihn.
WaS hast Du ihm zu sagen ?" — „ Etwas Wichtiges !"
Sie bemerkte nicht , wie der Alte zitterte und wie "seine
Zähne klapperten . Er zog sie seitwärts , indem er sagte:
„Komm ', es ist nicht rathsam , auf der Straße zu sein."
Sic gingen so stumm ein paar hundert Schritte querfeldein.
Da blieb Parisel stehen und sagte : „ So , hier sind wir
sicher. Was hast Du dem Franz zu melden , Mädel?
Was geht auf dem Hofe vor ?" — „ Jacques Mellier ist
todt, " platzte Gertrud heraus . , Parisel schauderte heftig.
„Todt !" keuchte er. — „ Ja . Gestern früh gegen acht
Uhr ist er gestorben ." — „ Und , und .̂ . . ?" — „ Nun,
während Franz das Geld aus der Kasse nehmen wollte,
muß der Herr erwacht sein , und Franz hat ihn dann
natürlich gewürgt . . ." — „ Ah ! Sie meint / daß es Franz
gewesen sei !" dachte Parisel . — „ Nun , dann ist der Arzt
gekommen und hat gesagt , von dcm Würgen sei der Kwrr
gestorben ."

Parisel war blaß gewesen. Jetzt glich er einem Todten.
Gertrud fuhr eifrig fort : „ Aber denken Sie sich das

Glück, Jacques Mellier hat den Franz nicht erkannt ! Man
weiß nichts , man wird nie etwas wissen." — „ Was sagst
Du ? Man hat keine Ahnung ? . . ." — „ Nein , Franz
kann ganz ruhig sein. Man hat gar keinen Verdacht auf
ihn . Wie soll man je etwas erfahren ? Mt dem frühesten
Morgen schon habe ich den Riegel wieder vorgeschoben, so
daß man nie herausbringen kann , wie Jemand in 's Haus
gelangen konnte. Vor seinem Tode hat Jacques den Raub¬
versuch erzählt , aber er konnte keinen Thäter nennen ." —
„Und Blanche ? Und Blanche ?" — „ Die hat geschlafen.
Sic erwachte erst auf das Geschrei des Alten . Und ehe
sie das Licht anzünden konnte, war Franz bereits über alle
Berge !" — „ DaS ist seltsam, " dachte Parisel . „ Sollte
Franz . . . er wird sich gefürchtet haben , er wird den Lärm
im Zimmer des Alten gehört haben und ist davongelaufen.
Recht hat er gehabt . Und er meint jetzt, ich sei erwischt
worden und ist deßhalb nicht nach Artemont gekommen,
sondern hat sich versteckt."

Gertrud fuhr fort : „ Als die Gendarmen kamen , hat
ihnen die Mamsell geantwortet ." — „ Die Gendarmen ? !"
rief Parisel entsetzt. — „ Ja , sie kamen verhören . Aber
Niemand wußte etwas und so mußten sie unverrichteter
Dinge abziehen. lind ich, die Einzige , die Alles weiß , bin
die Letzte, meinen Franz zu vcrralhen ! Und da der Herr
nicht Zeit gehabt hat , ein Testament zu machen , Herr
Parisel , so sind Sie der Erbe des Seuillonhofes !"

Dem Alten funkelten die Augen vor Vergnügen . Er
ricktete sich hoch auf und athmete tief . „ Jacques Mellier
ist todt !" krächzte er wie berauscht . „ Mir gehört jetzt der
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I Hof , mir gehört das ganze , ganze viele Geld ! . . . Und
j nichts zu fürchten habe ich, gar nichts: Blanche weiß nichts,
; Mellier hat Niemanden genannt , so geht Alles gut . Der

Teufel ist mit uns ! . . . Apropos , was ist mit Rouvenat ?
Ist er wieder da ?" — „ Ja ." — „ Der wird freilich den
Braten riechen, aber er ist gezwungen , den Mund zu halten.
Und was kann er auch thun ohne Beweise ? Der Hof
ist mein !" — „ Sie werden das Alles meinem Franz melden,
nicht wahr , Herr Parisel ?" — „ Freilich . Bist ein braves
Mädel , Gertrud . Will Dich nicht vergessen."

Sie schlug bescheiden die Augen nieder und fing an,
an ihrer Schürze zu zupfen , und "flüsterte : „ Herr Parisel,
Sie wissen , was mir mein Franz versprochen hat ?" —
„Nichts weiß ick. Was hat er Dir denn versprochen ?"
— „ Daß er mich heirathen wird , Herr Parisel ."

Parisel grinste höhnisch. Aber er hütete sich, die Spionin
seines Sohnes aus ihrem süßen Jrrthum zu erwecken.

„Das geht den Franz an, " sagte er. „ Macht das mit
einander aus ." — „ Sie werden also nichts dägegen haben,
Herr Parisel ?" — „ Ich ? fällt mir nicht ein ! Mein Schn
ijt sein eigener Herr !" — „ O Sie lieber , Sie guter , Sie
goldener Herr Parisel !" jubelte Gertrud , in Seligkeit schwim¬
mend . — „ Aber der Tag bricht an . Eile nach dem Hofe zurück,
Gertrud , damit Niemand eine Ahnung habe , daß Du fort
gewesen bijt . Gehe an Deine Arbeit wie gewöhnlich , gib
Acht auf jedes Wort und verrathc Dich nicht, hörst Du ?"
— „ 2 , seien Sie ruhig , Herr Parisel , ich bin nicht so
dumm , als ich aussehe !" — „ Das ist auch ein Glück ! . . .
Also mache, daß Du fortkommst . Ich will mich zum Be¬
gräbnis meines theuren Vetters Mellier Herrichten. Auf
Wiedersehen im Hofe , Gertrud !"

Sie schieden, als der Himmel im Osten schon lichter
wurde.

Gertrud machte sich eilig heimwärts : aber nicht die
Landstraße entlang , wo ihr hätten Leute begegnen können,
sondern über Feldraine und Wiesen , ein beschwerlicher Weg
voller Hindernisse , aber ein sicherer.

Der Tag brach vollends an . Die Sonne ging leuchtend
auf an einem wolkenlosen Himmel . Gertrud war nur
noch einen Kilometer vom Hofe entfernt . Sie ging jetzt
auf einem Feldwege , der nach einem Steinbruche führte . °

Wie sie an den Rand dieses Steinbruches kam, weßhalb
hielt sie an?

Ohne Zweifel , um Athem zu schöpfen und den Schweiß
von Stirn und Wangen zu wischen.

Das Loch des Steinbruchs war tief und weit . Ohne
an irgend etwas zu denken und ohne Neugierde neigte sich
Gertrud über den Rand und schaute in die Diese.

, Plötzlich taumelte sie zurück und stieß einen Schrei aus.
Einen gellenden , schrillen , grauenhaften Schrei.

Ihr Antlitz war aschgrau , ihr Blick stier . Was hatte
sie erblickt?

21.

Unten in der Tiefe lag ein Mensch , mit dem Gesichte
nach unten , in einer großen Blutlache.

Athmete der Unglückliche noch ? War er eine Leiche?
Gertrud hatte Eile , nach dem Hofe zurückzukommen.

Aber sie konnte ^nicht von der Stelle . Ein Gefühl ohne
Namen zwang sie, an diesem Abgrunde zu bleiben . Eine
schauerliche Neugierde bemächtigte sich ihrer . Vielleicht
kannte sie den Verunglückten ? Ein peinlicher , grausamer
Instinkt zog sie in die Grube hinab.

Und dann war Gertrud ein Weib . Und das schlechteste,
das härteste Weib sühlt den Drang , zu helfen.

Sie suchte am Rande der Tiefe den Pfad , der hinab¬
führte : bald war sie unten angelangt . Sie stand jetzt
neben dcm Manne . An der Stirne , die man zum Theile
sah , klaffte eine entsetzliche Wunde . Er regte sich nicht
mehr . Seine Mütze lag einige Schritte von ihm entfernt.
Er trug ein karrirtes Beinkleid und eine Hwilchjacke.

Gertrud sah dieß Alles . Ein Blitz fuhr über ihr Ge¬
sicht und es war ihr , als werde ihr ein Messer in 's Herz
gestoßen . Sie stieß eine Art Gebrüll aus und stürzte auf
den regungslosen Körper zu und schrie : „ Franz ! Franz !"

Sie wendete sein Antlitz nach oben . Die "Berührung
des Eisigen machte sie schauern ." Das Gesicht war un¬
kenntlich von Koth und Blut . Jetzt hatte sie den Muth,
den Körper ganz umzuwenden . Dann wischte sie mit ihrem
Sacktuche das Antlitz desselben ab. Nun war kein Zweifel
mehr möglich. Es war in der That Franz Parisel , ihr
Liebhaber , oder vielmehr sein Leichnam.

Sic starrte ihn einen Augenblick wie wahnsinnig an.
Ihre Haare sträubten sich, sie konnte die Zähne nicht von
einander bringen , ihre Augen , die so stier schauten wie die
einer Wachsfigur , blieben trocken.

Endlich rang sich ein Heulen aus ihrer Brust , wie das
eines Raubthiers , und sie warf sich auf den Leichnam und
riß sich wimmernd und winselnd die Haare aus.

So glich sie nicht mehr einem Weibe , sondern einer Furie.
Wie war daö Unglück geschehen?
Der ertappte Verbrecher , der feige, abergläubische Bauer

war vor der zornigen Drohung des „ Gespenstes " , für das
er Lucile hielt , in wilder , wahnsinniger Angst geflohen, als
ob die Holle an seinen Fersen sei ; blind setzte er über
Hecken und Gräben , plötzlich wich Geröll und Lehm unter
ihm , er stürzte in 's Leere , kopfabwärts und in der Tiefe
schlug sein Kopf an einen Stein , der ihm den Schädel vom
linken Auge an bis zum Gehirnkasten spaltete . ' daß das
Gehirn und Blut hervorquoll.

Dennoch war , wie später konstatirt wurde , der Tod
nicht augenblicklich eingetreten : der schöne Franz mußte
noch einige Zeit unter den entsetzlichsten Schmerzen gelebt
haben , sein Todeökampf mußte grauenhaft gewesen sein.

Gertruds glaubte nicht an den Zufall dieses Todes.
Zwei Stunden lang wälzte sie sich im bitterlicksten

Jammer neben der Leiche. Dann erhob sie sich mit wildem
Ausdrucke . Eine wahnsinnige Idee zuckte durch ihr blödes
Gehirn.

Sie bildete sich ein , der schöne Franz sei von seinem
eigenen Vater in die Tiefe gestoßen worden , damit ihm
dieser nicht die Hälfte des Erbtheiles geben müsse.

„Ah , der Schuft !" schrie sie. „ Aber wart ' ! Das
sollst Du theuer bezahlen !"

Sie verließ den Leichnam , kletterte den Pfad in die
Höhe und tauchte aus dem Steinbruche auf.

Jetzt betrachtete sie den Himmel.
Die Sonne stand schon hoch, eö mußte schon gegen

neun Uhr sein.
Ihre Abwesenheit mußte schon bemerkt worden sein.

Man mußte entdeckt haben , daß sie die Nacht über außen
gewesen sei. Man mußte daraus schließen , daß auck in
der vorigen Nacht sie es gewesen sei, die das Thor geöffnet
habe, daß sie die Mitschuldige des Einbrechers , des Mörders
gewesen sei.

Sie konnte nicht mehr zurück. Und sie wollte es auch
nicht mehr . Sie wollte nichts mehr . War ihr schöner
Franz nicht todt ? Sie begann im Zickzack über die Felder,
durch die Büsche zu irren , klagend , jammernd , fluchend,
manchmal erschöpft niedersinkend , sich aber immer wieder
wie gehetzt aufraffend , immer vorwärts eilend und immer
wieder an dieselbe Stelle zurückirrend.

So hatte sie die Todtcnglocke von Frömicourt herüber¬
klingen hören , wie daö Bcgräbniß vor sich ging . Dann
hatte sie das Mittagläuten gehört.

Ihr langes Umherirrcn seit gestern Abend hatte gemacht,
daß sie jetzt trotz ihres Jammers heftigen , wilden Hunger
fühlte . Der Instinkt zog sie gegen die Landstraße , zu
Menschen , zu Brod . . .

Und zur Rache . Sie mußte ihren Franz rächen an
seinem Mörder , an seinem Vater . Rächen um jeden
Preis ! . . . In ihrem blöden Gehirne stritten Schmerz,
Verzweiflung , Hunger und Rachsucht wie Raubthiere in
einer Wildniß.

Da erblickte sie plötzlich vor sich auf der Landstraße
zwei Gendarmen . Das Fieber der Verzweiflung hatte di«
Umherirrende ergriffen . Fast ohne zu wissen, was sie that,
stürzte sie auf die beiden Reiter zu und schrie aus Leibes¬
kräften : „ Halt ! Halt ! . . ." .

22.

Gegen zehn Uhr Vormittags hatten sich der Pfarrer
von Frömicourt mit seinem Begräbnißgefolge und etwa
hundert Männern und Frauen der Nachbarschaft im Scuillon-
hofe versammelt.

Während der Todtengebete wurden die Kerzen unter
die Leidtragenden vertheilt , mit denen man den Sarg bis
in die Kirche geleitete . In dem Augenblicke , wo der Zug
sich im Hofe ordnete und die Träger im Begriffe standen,
den Sarg an den zwei Stangen in die Höhe zu heben,
erschien plötzlich Joseph Parisel auf dem Platze und nahm
seine Stellung dicht hinter dem Sarge . In seiner linken
Hand hatte er seinen Hut , von welchem ein breiter Flor
herabwehte , in der andern Hand hielt er ein Sacktuch , welches
er an die Augen drückte.

Bei seinem Anblick wich Rouvenat zurück , wie vor
einer giftigen Schlange . Der Zorn und der Abscheu schwellten
ihm das Herz und drohten loszubrechen . Aber er bezwang
sich. Ueber dem Sarge seines alten Herrn sollte es kein
Lärmen geben und keine Beschimpfung.

Auch Jean Renaud flüsterte . Rouvenat zu : „ Rouvenat,
ich bewundere Deine Geduld !" — „ Nicht wahr , diese
Frechheit ist unerhört ? Der Schurke glaubt sich sicher.
Gewiß war Gertrud heute Nacht bei ihm und hat ihm be¬
richtet, daß Jacques Mellier seinen Angreifer nicht erkannt
habe . Der Heuchler ! Wie er schluchzt!"

Der Zug setzte sich in Bewegung . Joseph Parisel
hielt sich als nächster Verwandter des Verstorbenen dicht
hinter dem Sarge.

Die Leute sprachen leise untereinander beim Gehen:
„Aha , da ist der Vetter des Todten , der Vater des Franz:
er wohnt in den Vogesen , weit von hier . Man wird ihn
herberufen haben ." — „ Wie er weint !" — „ Na , der Alte
soll ja , wie man hört , ohne Testament gestorben sein ; dann
erbt er Alles . Hat gut weinen !" — „ Ich kann doch nicht
glauben , daß der alte Mellier gar nicht gesorgt haben
sollte für seine Pflegtochter ! Und daß er sie so der Gnade
dieser Erben preisgegeben haben sollte !" — „ Na , 's ist ja
Rouvenat da ." — „ Rouvenat ! Jetzt , wo der alte Mellier
nicht mehr ist , ist er wieder ein einfacher Diener , wie
früher . Was kann der thun ?"

Das Begräbniß nahm seinen ernsten , traurigen Verlauf.
Als man die letzte Scholle in die Grube geworfen hatte
und den Kirchhof verließ , suchte Rouvenat mit den Augen
Joseph Parisel . Er war verschwunden.

„Er ist fort, " sagte ihm Jean Renaud . — „ Ja , aber
er wird bald wieder da sein." — „ Er wird es nicht wagen.
— „ Parisel wagt Alles ."

Rouvenat rief den Obcrknecht.
„Jean, " sagte er , „ man muß auf Alles bedacht sein.



Zllustrirte Welt. 299

Die Luft ist schwer. Es wird ein Wetter geben noch vor
Abend , man muß rasch einführen . Sage Mathias , Brunet
und Simonin , daß sie dableiben sollen zur Arbeit . Simonin
soll auch sein Weib und seine Tochter mitbringen ."

Der Knecht vollzog den Auftrag . Die Arbeiter sagten:
„Wir wollen nur unser Alltagsgewand anziehen und kommen
dann gleich in den Hof ."

Rouvenat und Jean Renaud gingen mit einander heim.
Sie suchten Lucile und Blanche auf , welche sich im Zimmer
Rouvenat ' s eingeschlossen hatten.

Eine Viertelstunde nach ihnen betrat Joseph Parisel
den Hof.

Er fand Seraphine allein in der Halle . Er war blaß,
trug aber die Nase hoch und schaute gebieterisch um sich.
Zur Magd sagte er : „ Ich werde mich im Zimmer des
Verstorbenen einrichten , um dort an die übrigen Verwandten
zu schreiben und ihnen den Tod unseres Vetters zu melden ."

Seraphine stellte sich vor ihn , um ihm den Zugang
zur Treppe zu wehren.

„Na , was soll das heißen ?" machte Parisel , indem er
die Magd von oben bis unten maß . — „ Man darf nicht
so mir nichts dir nichts in die Stube des seligen Herrn,
Herr Parisel ." — „ Jetzt bin ich hier der Herr . Aus dem
Wege !" — „ Ich muß es jedenfalls vorher Herrn Rouvenat
melden ."

Joseph Parisel grinste höhnisch. „ Herr Rouvenat hat
hier gar nichts zu sagen !" — „ Im Gegentheil , er ist der
Einzige , der etwas zu sagen hat ."

Joseph Parisel ballte die Fäuste . Aber er bezwang
sich. „ Ich will mich mit Dir nicht streiten : aber Du
wirst bald genug bereuen , so keck gewesen zu sein. Uebrigens
ist' s mir recht , wenn Du mir Rouvenat holst . Ich habe
ohnedieß mit ihm zu reden ."

Damit wollte er die Magd beiseite stoßen , um die
Treppe hinaufzugehen . Sie aber ließ ihn nicht vorbei und
schrie : „ Sie kommen mir nicht hinauf !"

In diesem Augenblicke erschien Rouvenat auf den Lärm
hin oben auf der Treppe und sah Joseph Parisel im Kampfe
mit Seraphine . „ Ich wußte es ja !" murmelte er. Dann
sagte er laut : „ Seraphine , lasse Herrn Parisel nur herauf ."

Die Magd wich brummend zur Seite . Parisel stieg
die Treppe hinan.

„Mit mir wollen Sie sprechen ?" sagte Rouvenat droben.
„Was wünschen Sie ?" Mit diesen Worten hatte er die
Stube Jacques Mellier 's geöffnet . Sie traten ein.

Parisel begann : „ Sie wissen wohl , daß ich der Haupt¬
erbe des Verstorbenen bin ? Ich bin der einzige Verwandte,
der nahe genug war , um von dem Todesfälle benachrichtigt
werden zu können . Run muß ich aber die übrigen Vettern
davon benachrichtigen und dieselben herbeirufen . Wir sind
im Ganzen drei Familienzweige , elf Erben . Ich allein
aber bin einer der Zweige ." — „ Ich finde es überflüssig,
Herr Parisel, " sagte Ronvenat mit einer Stimme , die er
vergebens ruhig zu machen suchte, „ daß Sie die Herren
herbeirufen wollen . Sie wohnen ja alle in ziemlich weiter
Ferne . Wenn Sie übrigens für gut befinden , dieselben
zu sich zu laden , so habe ich nichts ^dagegen zu sagen . Mich
gehen Ihre Angelegenheiten nichts an ." — „ Bis zur Ankunft
der Verwandten will ich mittlerweile hier die Siegel an-
legen lassen." — „ Mit welchem Rechte , Herr Parisel ?"
— „ Run , mit dem Rechte eines Erben , Herr Rouvenat ."
— „ Eine Frage , Herr Parisel . Wissen Sie gewiß , daß
Sie der Erbe des Herrn Jacques Mellier sind ?"

Parisel schaute ihn verwirrt an . Dann aber sagte er
zuversichtlich : „ Als ich Vetter Mellier das letzte Mal sah,
es ist noch nicht lange her . . ." — „Vorgestern Nacht . . ."
murmelte Rouvenat . — „ Wie sagen Sie ?" — „ Nichts.
Fahren Sie fort , Herr Parisel ." — „ Da hat er mich ver¬
sichert, daß er kein Testament gemacht habe und daß er
auch keines zu machen gedenke." — „ Jacques Mellier hat
wirklich kein Testament gemacht , Herr Parisel , obwohl er
in den letzten Tagen die Absicht hatte . Der Tod hat ihn
überrascht ."

Der Erbe konnte einen Freudenschrei nicht unterdrücken.
„Ich muß Ihnen sogar sagen , Herr Parisel , wenn

Ihnen das Vergnügen macht , daß ich Jacques Mellier
stets abgeredet habe, ein Testament zu Gunsten von Blanche
Renaud , meinem Pathenkinde , zu machen." — „ Wie?
Sie haben das gethan , Sie ? !" rief Parisel verblüfft . —
»Mein Gott , ja , Herr Parisel , das habe ich gethan ." —
»O Herr Rouvenat / Sie sind ein Ehrenmann , wirklich, ein
Ehrenmann !"

__Und er hatte die Kühnheit , Rouvenat die Hand entgegen¬
zustrecken, der aber die feinige ruhig am Rücken ließ.

„Denn sehen Sie , Herr Parisel , ich war stets überzeugt , !
daß Jacques Mellier , dessen Faktotum ich war , gar nicht
nöthig habe , ein Testament zu machen ."

Parisel war ganz berauscht . „ Herr Rouvenat, " rief
sr, „ich habe die Absicht, den Seuillonhof zu behalten , Sie
sollen darin Ihr Leben beschließen !" — „ Das hoffe ich."
TT „ Und was Mamsell Blanche betrifft . . . Mein Franz
'ü in sie vernarrt : die Beiden sollen ein Paar werden ! . . .
Alles geht prächlig , ich bin endlich am Ziele ! Ich bin reich,
reich und der Seuillonhof gehört mir ! ! !"

Da öffnete sich rasch die Thüre des Kabinets und
ducile erschien auf der Schwelle , streng und ernst . Sie
trat langsam vor und sagte mit klingender Stimme : „ Ich
möchte doch wissen, Herr Joseph Parisel , wie Sie zu dem
Scuillonhofc kämen ? . . ." (Schluß folgt.)

Kluly üamiffon.
«Bild S . 289.)

Unser Bild , eines der schönsten englischen Porträts , stellt eine
berühmte englische Schönheit dar , nämlich jene romantische und
geistvolle Abenteurerin , welche vom Dienstmädchen — Emma
Harte war ihr Name — zur Gattin des englischen Gesandten
Sir William Hamilton in Neapel sich aufschwang und in dem
gesellschaftlichen Leben der Vornehmsten der damaligen Zeit ( 1791
bis 1805 ) eine bedeutende Rolle spielte . Die Lady Hamilton,
welche die Kunst der Attitüde , des lebenden Bildes sozusagen,
erfand , hat sich hier in einer dieser Attitüden als Bacchantin
durch einen berühmten Meister malen lassen . Dreß Bild läßt
die wunderbare , berückende Anziehungskraft , welche dieß schöne
Weib besaß — es zog später auch den bekannten Seehelden Nelson
in seine Netze — vollkommen begreifen.

Cromwell vor llem JSiltCnifj Kart I.
(SSilt) S . 293.)

Oliver Cromwell , der bekannte Protektor der vereinigten Repu¬
bliken England , Schottland und Irland , im Jahr 1599 zu Hunting-
don geboren , war ein rauher , aber charakterfester und ehrcnwerther
Mann , weichen Gefühlen war er jedoch nicht zugänglich . Er war
streng religiös , eine Willensstärke Felüherrnnatur und dabei ein
kluger Politiker . Das brachte ihn vom unbedeutenden Grund¬
besitzer von wenig hohem Adel zur höchsten Stufe als Lenker der
Geschickeseines Landes , und sein Wirken hier mmhte ihn zu einer
weltgeschichtlichen Person . Der charakterschwache, hinterlistige und
leichtsinnige König Karl 1., welcher den Forderungen des Volkes
nach einer freiheitlichen Gestaltung namentlich der religiösen Ver¬
hältnisse nicht nachgeben wollte , sah bald in Cromwell seinen ge¬
waltigsten Gegner . Zuerst zwar wollte Cromwell den schwachen
König retten , indem er ihm vorschlug , dem Oberbefehl zu ent¬
sagen und ohne die Zustimmung der Volksvertretung keine Mi¬
nister zu ernennen . Karl aber ward in der Schlacht bei Naseby
geschlagen und seine Briefschaften fielen in die Hände des Par¬
lamentsheeres ; daraus ersah man , daß er gegen sein eigenes
Volk beim Auslande Hülfe gesucht habe . Dazu kam noch, daß er
sich äußerte , als Dank für Cromwell 's etwaige Rettung für diesen
einen hänfenen Strick zu haben . Jetzt gab Cromwell den König
auf . Die Hand auf dem Schwert trat er vor das Parlament
und ^ verlangte , daß dieses allein das Land rette und regiere.
Dieß stimmte zu, und nun stiftete Karl Aufstände an , Cromwell
warf diese nieder und das Heer verlangte , den König vor Gericht
zu stellen. Das Parlament wollte jedoch auch jetzt noch mit dem
König unterhandeln , um Frieden herbeizusühren ; Cromwell aber,
der den König kannte und wußte , daß , solange dieser nicht un¬
schädlich gemacht , das Land nicht zur Ruhe kommen würde , be¬
wirkte , daß ein Kricgsrath das Parlament zwang , gegen den
König vorzugehen . Die Volkssouveränität wurde proklamirt , ein
hoher , streng puritanischer Gerichtshof eingesetzt und der König von
diesem zum Tode verurtheilt und (1648 ) hingerichtet.

Unsere Illustration zeigt den mächtigen Protektor vor dem
Bildniß des Hingerichteten Königs . Heitere , leichte Gedanken sind
es nicht , die des gewaltigen Mannes Seele bewegen , der strenge
Puritaner , der in jeden: seiner Erfolge Gottes Huld und Leitung
erblickte , sieht sehr ernst und düster aus . Vor ihm liegt noch
eine Zeit der schweren Kämpfe , und die ganze Schwere der Re¬
gierung , welche er der Hand dieses Königs entwunden , lastet jetzt
auf seinen Schultern , und diese Bürde ist groß . E ^ ist ein stim¬
mungsvolles , ergreifendes Bild , das der Maler uns hier vor-
geführt.

Das Eiscarovjset.
«Bild S . 296.)

Die Jugend ist erfinderisch , besonders wenn es ihre Spiele
betrifft . Hiebei ahmen die Kleinen Alles nach , was sie gesehen
haben , Ernst und Scherz . Sie spielen Begrabniß und Kindtaufe,
Zank und Hochzeit, König und Kunstreitcrei mit demselben Eifer
in der gleichen Viertelstunde , sie kopiren die große Welt auf ihre
kindliche Weise höchst unvollkommen und doch sehr treffend , deß-
halb ist es so ergötzlich, den spielenden Kindern zuzuschauen.

Auf unserem Bilde haben die Buben sich ein Carousiel auf
dem Eise hergestellt ; das Modell hat ihnen der Jahrmarkt ge¬
geben . Tie Mechanik ist überaus einfach und doch gut , Be¬
quemlichkeit und Luxus ist nicht viel vorhanden . Der Sitz , ein
Stück Eis , muß doch recht kühl sein, wenn es auch noch so schnell
gleitet . Das scheint aber der Kleine nicht zu merken , denn er
fährt herum , daß es nur so saust , und wird so leicht den kühlen
Platz nicht raumen . So macht die Jugend auch den strengen
Winter sich unterthan , er muß ihrem Vergnügen dienen.

Aus der Zopfzeit.
„Aus alten Parolebüchcrn der Berliner Garnison zur Zeit

Friedrich des Großen " (Berlin , Mittlers Sort .) bringt die Ber¬
liner Zeitschrift „Der Bär " einige ergötzliche Proben : „Das
erste Bataillon " — lautet ein Befehl vom 19 . Mai 1752 —
„mit leinenen Hosen und weißen Stiefeletten , auch gut gepudert.
Das zweite Bataillon mit schwarzen Stiefeletten und tuchenen
Hosen . Diese sind nicht gepudert . Daß keiner besoffen kommt,
bei Gassen lausen ." Ein anderer Befehl vom 25 . April 1780:
„Einige Herrn Officiers und die meisten Unterofficiers vom Regi¬
ment müssen sich durchaus abgewöhnen , wenn sie Züge führen,
daß sie nicht so viel mit die Hände wehen . Tie Herrn Officiers,
so heute gewehrt haben , möchten sich selbst corrigiren und ins
Künftige sich bessern."

Die Civilpraxis der Militärärzte war zu jener Zeit weit be¬
schränkter als heutzutage , wie aus dem Befehl vom I . August
1754 hervorgeht : „Das Gouvernement läßt aus das Schärfste \
verbieten , daß die Regiments - und Compagnie -Feldscheers sich nicht l
unterstehen sollen , Civilpcrsonen und Leute vom Bürgcrstande in !
die Cour zu nehmen ."

Vor Beginn des siebenjährigen Krieges , datirt den 9 . Oktober
1754 , existirt ein Befehl des Königs , der zeigt , wie besorgt der - j

selbe um die Gesundheit seiner Armee war : „Es haben Jhro
König !. Majestät ein Recept vor Hämorrhoidalische Zufälle an
die Regimenter geschickt, welches die Regimentsfeldscheere practiciren
sollen . "

Der Wachtdienst zur Zeit Friedrich des Großen wurde über¬
aus streng gehandhabt , er galt — und ich füge hinzu , gilt nicht
mit Unrecht noch heute — als ein vorzügliches Mittel , den Sol¬
daten für den Krieg auszubilden . In damaliger Zeit hatte der¬
selbe auch noch die Aufrechthaltung der polizeilichen Ordnung zu
bewirken und die Garnison (in der Armee dienten 80,000 Aus¬
länder ) am Desertiren zu verhindern.

Trotz aller Strenge kamen damals wie heute dennoch Wacht-
vergchen vor , das beweisen die nachstehenden Befehle . Vom
17 . November 1752 : „Die Schildwachen sollen die Schilderhäuser
nicht nach dem Winde drehen , sondern sie gerade stehen lassen."
Ferner : „Der Calfactor soll allens an die Zäune und Schilder¬
häuser abwaschen, was darein gemalen ist , wonach die äu jour
sehen sollen . " Vom 4 . April 1781 : „Die Officiers sollen auf
den Wachten nicht schießen, wenn Klage einläuft , kommt der Osfi-
cier vier Wochen auf den weißen Saal . " — „Wenn Damens
von Condition ein- und auspassiren , sollen sie dem Grafen Haack
gemeldet werden . " — „Auf Königliche Ordre wird hart verboten,
daß die Wachten keinen fremden Betteljudcn hereinlafsen sollen."
Am 10 . Marz 1783 heißt es : „Die Unterofficiers auf den Wach¬
ten nebst dem Gefreiten und Schildergästen müssen sehr genau
Acht haben auf die großen Frauenzimmer , damit sich kein Soldat
verkleidet . herausschleicht . " Hiedurch mögen Damen von hohem
Wüchse nicht selten arg geängstigt worden sein. Am 7. Oktober
1751 heißt es : „Wenn Lärm oder Schlägereien in den Gassen
und Wirthshäusern Vorfällen , so sollen die Patrouillen allens arre-
tiren , und wenn auch des Prinzen von Preußen Öomostiques
mit dabei wären . " Zur Aufrechthaltung der Disziplin bestand
noch das Spießruthen - oder Gassenlaufen . Der Schuldige mußte
mit entblößtem Rücken durch die aufgestellte Gasse seiner Kame¬
raden gehen , deren jeder , mit einer Ruthe versehen, dem Vorüber¬
gehenden einen Hieb gab . Das geschah bei Trommel - und
Pfeifenklang , dessen Melodie die Soldaten den Text untergelegt
hatten:

„Warum bist du forlqclaufcn, -
Darum must du Gassen lausen.
Darum bist du hier !"

Ein Befehl vom 12 . März 1783 lautet : „Die 2 Schildwach¬
ten , so gestern Abend von 6— 7 vor Prinz Heinrichs Palais ge¬
standen , sollen in Arrest und morgen mahl Gassen laufen , weil
sie statt vorne hinten sich aufgehalten ." Ein anderer vom 31 . Ja¬
nuar 1781 lautet : „Morgen ist Exemtion über den Grenadier
Muska des Capitain von Zenge Compagnie , weil er sich hat den
Hals abschneiüen wollen . Er läuft 16 mahl Spießruthen in
2 Tagen . Der  Lebensmüde hat dadurch gewiß das Zeitliche ge¬
segnet . Hier sei bemerkt , wie man Soldaten , welche entehrender
Verbrechen wegen aus der Armee gestoßen wurde , brandmarkte,
um sich gegen den Wiedereintritt solcher Leute zu sichern. Ein
Befehl vom 21 . Januar 1754 sagt hierüber : „Wenn die Regi¬
menter Leute wegjagen , so sie ein 8 auf die Hand brennen lassen,
so soll solches tief eingeschlagen werden , und dann sollen sie noch
einige Tage sitzen, damit sie es nicht können wieder ausmachen
und sich in der Armee wieder anwerben lassen." Eine besondere
Industrie der alten Soldaten war es, die Hunde vornehmer Leute
zu stehlen , und dann dieselben gegen eine gute Belohnung wieder¬
zubringen oder sie als Braten zu verzehren , wozu die damaligen
fetten Möpse vielleicht auch ganz verlockend waren . Die verloren
gegangenen oder rectius gestohlenen Hunde wurden daher immer
mittelst Parolcbefehls zurückverlangt und scheinen sich auf diese
Weise auch stets eingefundcn zu haben , denn der Befehl vom
14 . Juli 1712 lautet : „Es ist Ihrer Durchlaucht dem Herzog
von Holstein ein Dänischer Hund weggekommen , über und über
gelb , auf dem Kopfe aber einen weißen Strich . Wer davon
Wissenschaft hat und es bei Ihrer Durchlaucht anzeigt , soll eine
gute Recompense haben ." Am 23 . Juli 1701 heißt es : „Parole
ist Schwedt . Es ist Ihrer Hoheit dem Markgrafen Carl ein
Dänisches Windspiel weggekommen , gelb von Couleur ." Auch
die Königin -Mutter und die Prinzessinnen scheinen Hunde gehabt
zu haben ; wenigstens erwähnen die Parolebefehle mehrmals wcg-
gekommener Bologneser Hündchen „der Prinzessin Heinrichen " und
verschwundener Möpse der Königin - Mutter . Bekannt ist , daß
Friedrich der Große seine Hunde so verehrte , daß sie von den La¬
kaien „ Sie " genannt werden mußten ( „Biche , seien Sie doch
artig !" oder „Alkmcne , bellen Sie nicht !") und daß , wenn die¬
selben zur Karnevalszeit in einer sechsspännigen Kutsche nach
Berlin fuhren , der Lakai allemal auf dem Rücksitze Platz nehmen
mußte , während die Windspiele den Vordersitz einnahmen.

Dumorisüsche Blätter.
Änrkdoten und Witze.

Einem Arzte wird vom Diener ein Patient ge¬
meldet — ein reicher Filz , der in der Stadt ebensosehr wegen
seiner Frechheit als wegen seiner Vergeßlichkeit betreffs zu leisten¬
der Zahlungen verrufen war . Ter Doktor läßt den Kunden ein-
treten und rückt den Stuhl deffelben so , daß fein Blick auf ein
wohlpräparirtcs , in der Ecke des Zimmers aufgestelltes Skelet
fallen muß.

„Ah, " ruft der Patient etwas verblüfft , „ein Gerippe ?"
„Ja wohl , verehrter Herr ! Einer meiner verstorbenen Pa¬

tienten ! Hat aber nie Honorar gezahlt , und da habe ich mir
das Gerippe von der Familie ausklagen müssen !"

„Ich -werde wiederkommen! . . . Adieu, Herr Sanitätsrath !"

Komische Anzeigen.
Ich fordere den Taglöhner Scitz auf , seinen Aufenthaltsort

anzuzeigen , um mit ihm wegen der Theilung seiner verstorbenen
Mutter ,zu verhandeln . — Ein Bierkeller ist wegen Altersschwäche
zu vermiethen . — Fünf Thaler Belohnung Demjenigen , der mir
den Verbleib meines am 24 . d. M . abhanden gekommenen
Hundes jo anzeigt , daß ich denselben gerichtlich belangen kann. —
Vom 1. Juli ab wohne ich mir gegenüber und bitte auch da um
gütigen Zuspruch . — Ein englischer Hühnerhund ist wegen Ein¬
tritt zum Militär zu verkaufen.



300 Illustrirte Welt.
Ein Mädchen hatte bei einer Herrschaft lange

und treu gedient. Da sagte ihr eines Tages die Frau:
„Anna, ich werde sorgen, daß Du für Deine treuen Dienste

einen Preis bekommst."
„Ach, liebe Frau, " antwortete das Mädchen, „einen Preuß

mag ich nicht, ich habe schon einem Württemberger mein Jawort
gegeben."

Bilderräthsel.

Auflösung des Bilderräthsels Seite 275:
Ein Kranz ist gar viel leichter binden,
Als ihm ein würdig Hanpt zu finden.

Anagramm.

Ein sehr elastisches Gewand
Wird von dem Worte dir genannt;
Wenn man die Zeichen anders reiht,
Zeigt's dir ein glänzend Perlenkleid.

Auflösung der Charade Seite 275:
Steckenpferd.

Mine Horrespondenz.

Hrn . I . W. van de Stod in 's Graden Haag.  Mit einer
Spritze Essig in die Mauerritzen, wo man die Afiel vermuthet, stark ein¬
spritzen.

Hrn . W. G. Lembcke.  Talent vorhanden. Wir sind jedoch auf
lange Zeit mit G. reichlich versehen. Sie müßten zu lange warten.

Hrn . O. Maruschke in Sprottau.  Die Luft, in welcher
sich die Milch befindet, wird unrein sein.

Hrn . Aug . Casfinc in Aschaffenburg. l> Die Kart» ge¬
hört nicht zum gewöhnlichen Kartenspiel. 2) Um Tintenflecke aus Pa¬
pier zu entfernen, lege man mehrere Blätter Löschpapierunter den Fleck
und unter dieselben noch ein Stück Wachspapier. Dann befeuchte man
den Fleck mit lauwarmem Wasser, tröpsle nun ein Gemisch von l Theil
reiner Salzsäure in 10 Theilen Wasser daraus, lasie es einige Minuten
einwirken, nehme es dann mit einem feuchten Schwamm fort, spüle mehr¬
fach sehr vorsichtig mit reinem Wasser nach und laffe, indem man das
untergelcgte Löschpapicr erneuert, an der Luft trocknen. Sobald es jedoch
halb lufttrocken geworden, plätte man es mit nicht zu warmem Eisen
trocken, gummire und salinire die Stelle wieder sorgfältig.

Herma  v . E. Ein bescheideneskleines Brillantkreuz ist erlaubt.
Hrn . A. Starke in Limb  ach. Darüber erfahren Sie am

sichersten durch das militärische Auskunftsbureau von Georg Pavel, Leip¬
zig, Karlsstraße 5, das Gewünschte.

Hrn . Schmorl  und v on S eesel d. Ja — er ist Israelit.
C. A. in Hamburg.  In Betreff des Einbindens Ihrer Bücher

können wir Ihnen keinen andern Vorschlag machen, als daß Sie sich
hierüber mit einem dortigen Buchbinder in Verbindung setzen, der solid
und billig arbeitet.

Richtige Lösungen von Räthseln, Charaden, Röffelsprüngen re. sind
uns zugegangen von: Frln . Diana Barber , Radautz : Betty
Brand , Berlin ; Elise Thomsen , Hamburg ; Josephinc
Kurnig , Marburg ; Minna Meyer , Hamburg ; Meta
Runge , Wernigerode ; Rosine Wihlidal , Prag ; Marie
Janusch Kowetz , Komotau ; Josephine Mohr , Sitzen-
dorf ; Frau Josephine Mäuler , Wien ; Hrn . F . Klingeu-
berg , Manchester ; W. Müller , Frankenthal : T . Kinzer,
Oberglogau ; A. Landgraf , Limbach ; M. Hiller , Frei¬
bur g i. S chl. ; , T h eu si ng er Kl at schb an kcl" ; A. Spitzka,
Arad ; L. Schreiber , Prag ; H. Kohn , Prag : I . van der
Toorn , Dordrecht ; O. Ziegler , Königsberg ; K. Heller,
Innsbruck : A. Mittel mann , Czernowitz : Em. Cuon,
Budweis ; Tischgesellschaft beiKulhauck , Oels - Arnau;
C. Wittig ; Fr . Unrein , Lichtensels , S . Bühler , Pest;
O. Teich , Möckern ; Ed . Bienwald ; I . Weiner , Chemnitz.

Hrn . T. in Spandau.  Wir kennen nur eine Firma Mauer
in Mannheim.

H. W. in P . Hübsch, aber etwas zu lang.
G. Jäger in Ründeroth.  Wirth 's Patent- und Maschinen¬

agentur, Frankfurt a. M., Gallusgasie.
Hrn . A. Fricum in  H. Frank Leslie's Jllustr. Zeitung, New-

Nork. New-Borker Staatszeitung. Durch die Post zu abonnircn.

Aerstliche Korrespondenf.
Frln . L. S . in Ober st ein.  Der sogenannte„Schluchzer", von

welchem Sie in Ihrem Schreiben ausführlich berichten, ist allerdings auf
ein Nervenleiden zurückznführen, und ist das beste Heilmittel, welches
auch wir Ihnen rathen können, rationelle Anwendung der Elektrizität.
Es gibt mehrere Arten von elektrischen Strömen. Welche Methode
jedoch hier am Platze ist, muß dem behandelnden Arzt Vorbehalten
bleiben. Es wird das Beste sein. Sie wenden sich an einen Spezialisten,
welcher mit elektrischer Behandlung der Nervenleiden betraut ist.

Hrn.  F . H. in  L . I) Das angesragte, in den Zeitungen gegen
alle möglichen Krankheiten angepriescnc Heilmittel ist absolut werthlos.
2) Das Extractum Quebraeho ist ein gegen Asthma empsohlenesneueres
Medikament und muß für den jeweiligen Fall von einem den Gebrauch
kontrolircndcn Arzte verordnet werden. 3) Einem an chronischem Lust¬
röhrenkatarrh leidenden Lehrer ist die Erthcilung von Unterricht in der
Schule unter allen Umständen schädlich. — Dr. St.

Anfragen *) .

9) Wie kittet man Porzellan an Porzellan?
L. M. A. in Roßbach.

Antworten.

Auf 9): Ruß empfiehlt eine Auslösung von 1 Theil geschmolzenem
Bernstein in I>/z Theilen Schwefelkohlenstoff(giftig, besonders beim Ein-
athmen). welches mit einem Pinsel aus die Bruchflächen des Porzellans
aujgctragen wird und nach festem Zusammcnprcsjen sosort trocknet.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Bcrgnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahme passender Ansragen von Seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Verlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.
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Text : Ein dunkler Schatten, Erzählung von F . L. Reimar. Fortsetzung.

— Der Hauskeller und seine Ansprüche. — Aus den Oelrcgionen in Pennsyl-
vanien. I . — Der einsame Baum, eine Fabel von vr . August Doye. — Fluch¬
beladen, Roman nach Emile Richebourg von Emile Vacano. Fortsetzung.
— Lady Hamilton. — Cromwell vor dem Bildniß Karl's I. — Das Eis-
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Ankündigungen.
Die 5mal gespaltene Nonpareillezeile60 Pfg.

Älufik im Hause.
370 Men Ar Viano

zusammen für 10 Mark!!
120 berühmte Tänze.
100 der beliebtesten Volkslieder mit Text.
15 Nocturnes. Polonaisen und Walzer

von Chopin.
17 grobe brillante Salon -Kompositionen.
48 Lieder ohne Worte von Mendelssohn.
12 berühmte Komvositionenv. Beetbovc».
8 der schönsten beliebtesten Onvermren.

50 der beliebtesten Piecen der schönsten
Oper». _ _

All- diese 370 " 9MS Piecen in
8 elegant ausgestatteten großen Qnart-
Albums

zusammen für nur 10 Mark
liefert in neuen, kompleten und fehlerfreien
Ercmplaren die langjährig bekannte Buch-
und Musikalienhandlung von 531

Moritz Glogau jnn.,
Hamburg , Graskeller 20.

Aris . Aufträge werden umgehendgegen
Nachnahme oder vorherige Einsendungdes
Betrage- zoll- und steuerfrei -ffckiuirt.

VfNTILATlON
von Gebäuden jeder Art. Einzelne praktische
Bentilationsapparate . 528
INMMlll Zanftleben, MllMblirg.

Julius Hcriig,
Fonllsi- u. Lottme-GMäfi,

Kamburg . 484
Devise: . Und wiederum hat G-rtig

Glück!" — Prospektegratts und franko.

Mb& Trone,Hammer,
Fabrik fener-und diebessicherer

Geldsehräuke,
empfehlen:

Diebessichere
Kassetten

blankelegant gearbeitet,
und moirirt . mit Chubbschloß.
Nr. 1 2 3 4 5
Länge em. 14 16 20 24 30 35 40
Breite em. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe em. 6 8 8 10 11 12 14

«/rt* iv.okj OZ
inll . Verp. in einer Kiste.

Fein lackirt und zum Festschließen auf
einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr . 1 2 3 4 5 6 7
Preis JL  11,*, 12,30 15,*, 21,M 27.̂ 35.« 44
428 Preiscourant gratis u. franko.

er-
von echt Gold nicht zu unterscheiden.

5 Jahre schriftliche Garantie.
.Kerren-Kette
iKtck.5Mark,
Minen-Kette
mit eleg.Quaste
M .6Mark.

charantie-Schein.
Für die heute dei mir gelauste

Panzerkette übernehme ich eine
Garantie auf 5 Jahre , d. h. ich nehme
diese Kette gegen Zahlung d-S dafür
erlegten Preises zurück, falls dieselbe
innerhalb eines öiiihr. Gebrauches
schwarz wird. M . Grünbaum,
Berlin C., 34 Jcrnsalemerstr. 533

Erwerbs-Katalog für Jedermann
_ gratis . 493

Willi . Schiller &. Co . , Berlin 0.
Populäres Polytechnikum.

Die Maschinenfabrik

"Vaass & Littmann , Halle a/8.
empfiehlt ihre patentirten

Eismaschinen
zur Erzeugung von krystallklarem Eis bis 1000 Kg. per Stunde,
zur Erzeugung kalter Luft , um Räumlichkeiten abzukühlen,
znr Kühlung von Flüssigkeiten.

Mineralwasser-Apparate
zur Erzeugung aller Mineralwasser, moussirenden Getränke und Weine, ferner

Wasserpumpen und Dampfmaschinen.
Prämiirt auf allen grösseren Ausstellungen.

Illustrirte Preis-t'ourante auf Anfragen gratis. gg4

Dr. Omfir’s
Serail =Schönheitswasser

ist das vorzüglichste Mittel zur Verschönerung
und hygien. Pflege der Haut , indem es derselben
sammcrartige Zartheit , Feinheit und blendend
weißes, jugendlich leuchtendes Kolorit verleiht
und alle Verunzierungen, wie: Sommersprossen,
Mitesser. Leberflecken rc. beseitigt. Preis 3 JL,
kleiner Flacon 1*/* JL

I>r . Om £ r ’s Serail -Poudre er-
trugt einen weißen, zartflaumigen, pikanten
Teint voll Liebreiz, der jedes Gesicht idealisirt.
Preis 1 JL Chemisch-pharmac. Fabrik
532 München , Kleuzestraße 59/11. r.

An Korpulenz
u. Fettleibigkeit Leidende finden ohne eigentliche
Kur u. Berufsstörung briefl. durch unser neuestes,
thatsächlicherfolgreichstesVerfahren zur Auf¬
lösung des Fettes (Abnahme 15- 40 Pfd.l ab¬
solut sichere und vollständig gefahrlose Hülfe.

3 . Henckker-Mauvach , Anstalts-Direktor.
Baden-Baden. Prospekte gratis und franko.

Zesongungu.Yerwerthung
^ .BRANDT Civil-Jngenieur

3-Rpniggrätzer Str.131.BERUN/w:

Wie beschafft man Patente?
Das Reichspatentgesetz mit Anhang Versen-

det gegen 25 Pf . Marken
H. Aittmar , Ingenieur u. Patentanwalt,

Berlin , Gneisenaustr. 1. 454

Ex- und Import v. Kanarien , Geflügel, Ka¬
ninchen, Tauben , überseeischen Bügeln, Heinr.
Aug. Alasiny . Lomnic, Iicinerkreis . Böhmen.
Anfragen mit Retourmarke. 525

Für Männer jeden Alters sehr wichtige
Erfindung. Aerztlich begutachtet und empfohlen.
Broschüre, sowie Prospekt verschickt franko ver-
schlofien gegen Einsendung von 50 in Brief-
marken Generalagent Aujatti

521 in Nürnberg.

1w . ■■in , , _ Gcsiäncswi'.icrz, Asthma,
lUlCUllin Unter:ciSStr. , Merten«

Aifiitina zerrütt. ;c. hcill: Dr.
119111UB , Bosenfeld , diriglren-

der Arzk in'Berlin W. , Friedricbftr. 189. Auch
briefl. Heilbericht über d. sehr giinft. Erfolge grat.

Männer von Fach stimmen — gestützt auf Experimente — mit uns überein, daß eine
abgeschlossene Lustschichte das allein richtige Bekleidungsmittelist. Ilnscrc

netzgeknoteten Luftunterkleider
find daher in Zeugnisten ärztlicher Autoritäten als die gesundesten , angenehmsten,
dauerhaftesten , reinlich st en und billig st en Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospekte und Zeugnisse gratis.
477 Karl Mez & 8öline, Freibnrg in Harfen.

m *11 Gegenstände , Touren , Orden , Mützen , Attra-
| I I rey » _ pen ete ., empfiehlt die Fabrik von

Gelbke & Benedictus , Dresden.
Illustrirte I’reiscourante gratis und franko. 510

Im Verlag von Eduard KaKSerger in Stuttgart und Leipzig ist soeben

in achter Auflage
erschienen:

r r a i f t v.
Roman

Georg Ebers.
2 Bände. Preis broschirt dl . 10. — ; fein gebunden Ll. 12. —

In diesem neuesten Roman gelangt die reiche und glänzende Gestaltungs¬
gabe, welche den gelehrten Dichter auszeichnet, zur vollsten Entfaltung . Alexandria,
die Vereinigungsstätte der morgen- und abendländischen Kultur , bildet den Schau¬
platz einer vielfältig bewegten, spannenden Erzählung , welche sich um die ge¬
waltige und merkwürdige Figur des Kaisers Hadrian gruppirt . In alle Kreise
der rauschenden Weltstadt führt uns der Verfasser und mit unübertroffener Fein-
heit weiß er zu zeigen, wie das junge und reine Christenthum seine Wege in
die Paläste und Hütten findet und sich der Gemüther bemächtigt. „Der Kaiser"
ist ein Buch von gewichtigem Ernst , und doch bietet kaum ein anderes Werk
von G. Ebers so herzerfrcuend heitere Abschnitte, als gerade dieses sein neuestes.
Wie sehr dich auch von der Lesewelt anerkannt wurde , beweist die rasche Folge
von acht Auflagen in der Zeit von noch nicht zwei Monaten seit Erscheinen
der ersten.

Von Georg Ebers sind im gleichen Verlage erschienen:

Gm UMe Königstochter.
Neunte Auslage.

3 Bände. Preis broschirt Ll. 9. — ;
fein gebunden M. 12. —

Homo sum.
Neunte Auflage.

Preis broschirt M. 6. — ; sein gebun¬
den 21. 7. —

Hla x 6 a.
Achte Auflage.

3 Bände . Preis broschirt M. 12. — ;
fein gebunden M. 15. —

Die Schwestern.
Liste Austage.

Preis broschirt M. 6. — ; fein gebun¬
den M. 7. —

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes.
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